Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 






:^ 



t 



ri- 



Ai- 



i' ■! 



^^. 



'S^»e u &. 









.^ 



i-.7 



s 






I 



> 



^ 



- 4 

CALVARY'S 

ätiologische und archaeologisclie SibliotbeL 

Zweinndreissigster unü DreiundTierzigster Band. 



GESCHICHTE 



DES 



ROMISCHEN POSTWESENS 

WÄHREND DER KAISERZEIT. 



f» VON 



r 



Dr. E. E. HÜDEMANN Mr. F. D. H, 

SUBRECTOR A. D. 



ZWEITE DURCH NACHTRÄGE, EINE INHALTSANGABE, EIN REGISTER 
UND EINE STRASSENKARTE DES RÖMISCHEN REICHES 

VERMEHRTE AUFLAGE. 



« ! . . . -^ 






BERLIN. 
VERLAG VON S. OALVARY & Co. 



^ 



W. Unter den Linden I7. 



Nene Erscheinungen ans dem Verlage 

von 

S. Calvary Sc Co. in Berlin. 

Beckeri A. W., Charikles. Bilder altgriechischer 
Sitte, zur genaueren Eenntniss des griechischen Pri- 
vatlehens. Neu bearbeitet von H. G öl 1. 3 Bde. 18M. 

Beloeh, J., Gampanien. Topographie, Geschichte 
und Leben der Umgebung Neapels im Alterthum* 
c. 40 Bogen Lexicon-8® mit 12—15 Plänen und Kar- 
ten. 1. Buch. Neapolis — Puteoli — Kyme. c. 200 S. 
mit 2 Plänen. 6 M. 

Bibliotheea philologiea classiea. Verzeichniss 
der auf dem Gebiete der classischen Alterthumswissen- 
schaft erschienenen Bücher, Zeitschriften, Dissertatio- 
nen, Programm-Abhandlungen, Aufeätze in Zeitschrif- 
ten und Recensionen. 5. Jahrgang 1878. 1. Quartal. 
S. 1 — 68. 2. Quartal. S. 69 — 144. Subscriptionspreis 
für den Jahrgang von 4 Hefben. 6 M. 

Essen, E., Bemerkungen zu Aristoteles' Poe- 
tik. 34 S. , 1 M. 

Hagen, H., Zur Geschichte der Philologie und 
lateinischen Literatur. Gesammelte Studien. 
c. 300 S. gr. 8^ c. 9 M. 

Hudemann, E. E., Geschichte des römischen 
Postwesens während der Eaiserzeit. 2. durch 
Nachträge und ein Register vermehrte Auflage. Mit 
einer Strassenkarte des römischen Iteiches zur Zeit des 
Kaisers Alexander Severus. c. 230 n. Chr. entworfen 
vonC. Wolff. 280 S. 4M. 

: -.Die Nachträge und Karte werden Besitzern der ersten 
/..lAuflage zu 2 M. nachgeliefert. 



T 
1 






1 




GESCHICHTE 



DES 



t« 



ROMISCHEN POSTWESENS 



WÄHREND DER KAISERZEIT. 



1 

A 



GESCHICHTE 



DES 



RÖMISCHEN POSTWESENS 



WÄHREND DER KAISERZEIT. 



VON 



Dr. E. E. HÜDEMANN Mr. F. D. H., 

—SUBRECTOR A. D. 



! 
ZWEITE DURCH NACHTRÄGE, EINE INHALTSANGABE, EIN REGISTER 
UND EINE STRASSENKARTE DES RÖMISCHEN REICHES 

VERMEHRTE AUFLAGE 



BERLIN. 

VERLAG VON S. CALVARY & CO. 

18 78. 



Sß. EXCELLENZ 

HEßßN Dr. STEPHAN, 

EAISEBUCHEM 6ENEKALP0STMEISTEB. BITTEB ü. 8. W. 



DHD 



HEßßN PßOFESSOß Dr. BENDIXEN, 

FROHEREM DIRECTOR DES 6YMASIÜMS Zu FLOEN, 



VEREHRÜNGSVOLL GEWIDMET 



YOM VERFASSER. 



rP'Bs 






Vorrede, 



Meine Abhandlang im Plöner Programm von 1866, welche 
die Grflndnng und historische Entwickelnng des römischen 
Postwesens behandelte, hatte mehrfache Anfragen nach einer 
Fortsetzung zur Folge. Dieselben veranlassten mich, auch auf 

m 

das Wesen und die Einrichtungen des römischen cursus pu- 
blicus die Untersuchung auszudehnen, und so entstand, indem 
zugleich eine Umarbeitung und theilweise Erweiterung des 
ersten Theiles hinzutrat, das Werk, welches ich einer wohl- 
wollenden und nachsichtigen Beurtheilung Qbergebe. 

In neuester Zeit hat man sich nicht nur mit dem Post- 
wesen der römischen Eaiserzeit, sondern auch mit der Ge- 
schichte des Postwesens und des Verkehrswesens im Allge- 
meinen mehr und mehr beschäftigt. 

Je höher sich das Postwesen, und besonders das deutsche, 
entwickelte, desto regeres Interesse gab sich kund, auch die 
Posteinrichtungen älterer Zeiten kennen zu lernen und zu 
schildern. * Die Schriften des Franzosen Arthur von Both- 
Schild, des Belgiers W auters, Hartmann's, Bfldiger's, 
Flegler's, des Holländers van Goudoever und besonders 
Stephan 's, des Schöpfers des neuern deutschen Postwesens, 
bezeugen dieses Interesse. An sie schliesst sich Friedlän- 
der in seinen Darstellungen aus der Sittengeschichte Boms 
(Theil 2 Aber das Verkehrswesen) an. Ich verdanke den Schrif- 
ten des genannten Verfasser viel. In der Schilderung des 



römischen Strassennetzes habe ich mich an Stephan's Dar- 
stellung (über das Verkehrswesen etc.) eng angeschlossen, da 
sie die klarste und bündigste ist, welche wir über die Sache 
besitzen. 

Ich kann nicht umhin, meinem lieben Collegen, Herrn 
Macke vom hiesigen Gymnasium, für seine bereitwillige Hülfe 
bei der Correctur meinen herzlichsten Dank zu sagen. Et- 
waige noch übersehene UngenauigkeiteU) besonders in der 
Interpunction, bitte ich zu entschuldigen. 

Ploen, Ende Juni 1875. 

Der Verlasser. 



Vorrede zur zweiten Auflage. 



Dem in einer Becension in der Jen. Literaturztg. ausge- 
sprochenen Wunsche nach einem Register so wie nach einem 
Inhalts -Verzeichniss (von Herrn Macke) kommt diese mit 
Nachträgen vermehrte Auflage nach. 

Der Verfasser. 
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DsLS Bedürfniss des Verkehrs innerhalb der Grenzen eines 
Staates ist gering, so lange die Bevölkerung nicht eine ge- 
wisse Stufe höherer Bildung erreicht hat. Durch diese gerade 
wird jenes Bedürfniss hervorgerufen und es entwickelt sich 
um so rascher, je grösser und mächtiger ein Volk wird, je 
mannichfaltiger die Interessen sind, -welche durch solcheMacht- 
entwickelung hervorgerufen werden. So ist es in allen Zeiten 
gewesen, im Alterthum bei Persern und Römern, bei welchen 
noch die Eücksicht auf die zahlreichen unterjochten Völker, 
welche das herrschende Volk an Zahl überwogen, hervortrat; 
im Mittelalter unter Karl dem Grossen, im Beginn des neuen 
Zeitalters unter Karl dem Fünften. Und Fürsten waren es 
zu jeder Zeit, welche besonders die steigende Bildung und 
den wachsenden Verkehr benutzten, um eine Einrichtung zu 
schaffen, welche als Mittel zur festeren Einigung und Ver- 
schmelzung der verschiedenartigen Elemente in ihren Reichen 
und als ein tiefeingreifendes Werkzeug zur Befestigung ihrer 
Herrschaft dienen sollte. Erkannten sie auch nicht immer 
den ganzen Werth derselben in dem Masse, um das Wohl 
ihrer Völker dadurch zu heben, so legten sie, namentlich die 
Römer, doch den Grund zu einer Einrichtung, welche in späteren 
Zeiten vervollkommnet wurde. Wir nennen diese Einrichtung 
das Postwesen; (bei den Römern war die gangbarste Be- 
zeichnung die des cursus publicus). 

Hu de mann, Postwesen. X 
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Es bangt zugleich diese Einrichtttog, namentllclv im Alter- 
tham, eng zusammen mit der Bildung von Mittelpunkten, 
d. h. grossen Städten, von welchen alle Fäden in die einzelnen 
Theile auslaufen und von diesen zum Mittelpunkte zurück- 
kehren. So war es im Perserreiche, so im römischen Kaiser- 
staate, nicht so bei den republikanischen, eines Mittelpunktes 
entbehrenden Griechen. 

Die ältesten Posteinrichtungen finden wir in Staaten des 
Alterthums, welche durch glückliche Kriege aus den ver- 
schiedensten Völkern zusammengewachsen waren und aus 
Ländern von mannichfaltiger Bodenbeschaffenheit bestanden. 
£s waren theils solche, an deren Spitze gewaltige Eroberer 
standen, wie das Perserreich, oder solche, welche nach grossen 
Innern Erschütterungen sich die Hen'schaft eines Einzelnen 
gefallen lassen mussten, wie das Bömerreich des Augustus. 
In beiden Fällen machte sich eine gewisse Neigung zur Cen- 
tralisation geltend, während andere gebildete Nationen, wie 
die Griechen, in ihrem Streben nach freiheitlicher Entwickelung 
dem entgegengesetzten Princip, der Decentralisation huldigten. 
Es lag daher bei den Persern wie bei den Bömern der Kaiser- 
zeit und den Herrschern beider Völker, so verschieden diese 
sonst auch waren, das Bedürfniss Vor, durch straffe Mittel, 
welche wir als instrumenta regni bezeichnen müssen, ihre 
Gewalt auch in den entlegensten Provinzen zur Anerkennung 
zu bringen und eins dieser Mittel war die Einrichtung des 
Postwesens. . Bei den Persern finden wir die ersten Anfänge 
desselben, soweit uns sichere Mittheilungen darüber vorliegen. 
Die weite Ausdehnung ihres Kelches, die besonderen Verhält- 
nisse des herrschenden Stammes zu den zahlreichen unter* 
jochten Völkerschaften, die unaufhörliche Furcht vor Aufständen 
und Empörungen derselben, die geringe Zuverlässigkeit ehr- 
geiziger Satrapen und zinspflichtiger Fürsten, das asiatischen 
Herrschern angeborene und unter der Umgebung von sclavisch 
sich beugenden Dienern genährte Misstrauen, die dadurch be- 
dingte despotische Regierungsform eines durch. Gewalt zu- 
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sammeDgebrachten und anch durch Gewalt oft nur mühsam 
zusammengehaltenen Staates waren die hauptsächlichsten Gründe, 
welche schon den Cyrus bewogen, um wichtige Nachrichten 
ans den Provinzen in die Hauptstadt oder aus dieser in jene 
zu melden, Staatsboten oder reitende Eilboten^) anzu- 
stellen. Diese durchjagten, von Station zu Station sich ab- 
lösend, in wahrhaft fliegender Eile die weiten Steppen und 
Gebirgsländer Asiens, um nach den Hofburgen zu Susa, Ek- 
batana oder Babylon die wichtigsten Ereignisse aus allen 
Theilen des Beiches zu melden oder die Befehle und Anord- 
nungen der Grosskönige schnell an die verschiedenen Behörden 
ZQ überbringen. Ganz besonders aber mussten dieselben die 
Thronbesteigung eines neuen Königs rasch verbreiten, weil 
davon so viel für die Buhe des Beiches abhing. Diesen Dienst 
nannten die Griechen, offenbar nach einem persischen Worte, 
dyyvLp^iov^), die Boten äyjapoc; unter ihnen haben wir vor- 
zugsweise reitende Boten zu verstehen, während die im 
Uebrigen kaum von ihnen verschiedenen Boten zu Fuss, die 
sogenannten Tagläufer, von den Griechen fjfispoopofmc^) genannt 
wurden. Beide Arten von Boten durften von Seiten der Be- 
hörden wie der Unterthanen alle Unterstützungen, deren sie 
zu ihren Geschäften und Beisen benöthigt waren, in Anspruch 
nehmen. So ist die Annahme Bothschild*s^) nicht unwahr- 



1) Herod. 8, 98. Xen. Cyrop. 8, 6, 17c Nicol. Damasc. 
exe. p. 24. Orelli. Spätere griechische SohrifUteller oanDten sie 
d^eXia^opoit Agatb. 4, 19. Tgl. Said. s. v. ä/^apot, ^Stewech. 
ad Yeget. r. m. 1, 3. 

2) Herod. 8, 98. Id. 3, 126. (auch ä^yapetov dpufn^va), 

3) Herod. 6, 105. Nep. Milt. 4, 3, wenn nicht mit dem Worte 
ijfiepoi^poiJLOi Sclaven hezeichnet werden, welche vielleicht für einen 
bestimmten Zweck utid Lohn Botendienste verrichteten, wie später 
die cursores der Kömer, Vgl. Liv. 31, 24. 

^) Arthur de Rothschild histoire de la poste auz lettres 
Par. 1873. S. 12—17. Jules Wauters les posies en Belgique 
avant la r^volution fran^aise, Bruxell. 1874. S. 4. 

1* 



— 4 — 

acheinlich, dass Cambyses auf diesem Wege die Nachricht 
von der Empörung der Mager und des sogenannten falschen 
Smerdis gegen seine Regierung empfing. Darius I.^ Sohn des 
Hystaspes^ der eigentliche Organisator des persischen Beiches, 
behielt die Einrichtungen seiner Vorgänger bei, nicht minder 
seine Nachfolger. DaTon haben wir die entschiedene Bestä- 
tigung aus dem dritten Regierungsjahre des Artaxerxes L 
(Ahasverus der Bibel, Assuerus), da im Buche Esther^) rei- 
tende Boten oder Läufer des genannten Königs Befehle in 
Betreff der Juden verkünden. In manchen Theilen Irans und 
Yorderasiens mochten auch schon uralte Wege und Handels- 
strassen diese Einrichtung begünstigen^ doch fehlen] uns nähere 
Nachrichten darüber. So weit indess unsere Kunde reicht, 
scheint es bei dieser Einrichtung, so dürftig sie auch immer 
war, geblieben zu sein und zwar ganz unverändert während 
eines Zeitraums von vielen Jahrhunderten. Alexander der Grosse 
bediente sich ohne Zweifel derselben Weise. Die Sassaniden 
riefen bei der Gründung des neupersischen Reiches dieselbe 
wieder ins Leben und sie erhielt sich bis zu dem Zeitpunkte, 
in welchem der griechische Kaiser Justinian im Jahre 562 
n. Chr. mit dem Sassanidenreiche einen Vertrag abgichloss^). 
Was andere orientalische Staaten in der Art gehabt, liegt im 
Dunkeln; vielleicht lässt eine vereinzelte, etwas unsichere Notiz 
schliessen, dass Aegyptens Könige von einer ähnlichen Ein- 
richtung Gebrauch machten^),. 

Wir können indess eine so einfache Einrichtung wohl 
als eine naturgemässe bezeichnen, sonst würden wir uns ihre 
Existenz auf der entgegengesetzten Hemisphäre, auf dem Con- 
tinente von Mittel- und Sudamerika, nicht erklären können. 
Die spanischen Eroberer von Mexico und Peru berichten uns 

ö) Buch Esther c. 3, 13. wo sie Läufer heissen, dagegen Ib. 
c. 8, 10 und 14 Boten, auf jungen Maulthiercn reitend. 

6) Menand prot. p. 360. — *. ^) Liberati breriar 23 (nach 
einem Cita^-bei Casaub. zu Spart. Hadr.). per portitores literarum ye- 
locissimos terrestres, quos Aegypti symmacos Tocant. 
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nämlich von ähnlichen Einrichtungen in heiden Ländern. In 
Mexico meldeten Länfer von Station zu Station die Landung 
der weissen Männer nach der Hauptstadt; das mächtige Beich 
des Monteznma bestand ans yielleicht eben so zahlreichen YOl- 
kerschaften, wie das Perserreich und war in gleicher Weise 
entstanden, nur die Gewalt knüpfte die verschiedenen Stämme 
aneinander. So musste eine ähnliche Einrichtung als Mittel 
der Herrschaft dienen, um die unterjochten Yölkerstämme gleich- 
sam aneinander zu schmieden. Anders hatten sich die Ver- 
hältnisse in Peru gestaltet, wo die herrschenden Incas grösse- 
res Verständniss für höhere Cultur zeigten und durch den ur- 
sprünglich grausamen, später milderen Sonnencultus allmählig 
die verschiedenartigen Bestandtheile zu einem geordneten Ganzen 
verschmolzen hatten. Hier fanden die Spanier einen wohl- 
organisirten Fusspostdienst vor, hier gingen von der alten Haupt- 
stadt Cuzco die Fäden desselben nach allen Sichtungen aus, 
hierhin mussten die Schnellläufer oder Tschaski, wie sie 
genannt wurden, in die kaiserliche Hofküche Seefische inner- 
halb 48 Stunden (bei einer Entfernung von etwa 70 Meilen) 
bringen. Aehnliches wird uns von den älteren Perserkönigen 
berichtet. Auffallend sind solche Meldungen nicht, da man 
bei der Armuth der Cordillerengebiete an Lastthieren ganz 
besonders auf Menschenkraft hingewiesen war. Vielleicht dient 
diese Art der Beförderung nebst dem asiatischen Sonnendienst 
dazu, die schon von Humboldt und Anderen ausgesprochene 
Ansicht, dass phönicische Seefahrer nach Südamerika gekommen, 
nicht unbedingt zu verwerfen; sie brachten beides aus ihrer 
alten Heimath mit. Scheinen doch, nach Denkmälern und 
Steininschriften, welche von einem reichen Grandbesitzer unfern 
des stillen Meeres gefunden sein sollen, schon in frühen Zeiten 
durch Meeresströmungen und Stürme phönicische Schiffe an 
jene fernen Gestade verschlagen zu sein®). 

^) Peschel Völkerkunde S. 477. Anm. 4 nach Acoata bist, 
natural y moral VI, c. 17. 
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Ganz anders waren in dieser Beziehung die Griechen. Es 
k&mmt uns seltsam vor, dass bei dem lebhaften Verkehr, wel- 
chen die Griechen sowohl im eigenen Lande als mit [den Inseln 
im Archipelagus und mit den vorderasiatischen EQstenland- 
schaften und sammtlichen Colonien unterhielten, sich dieselben 
diese Einrichtung nicht angeeignet hatten; wir finden bei 
ihnen kaum eine Spur davon^). Mancherlei Ursachen trugen 
dazu bei, den Griechen eine der persischen ähnliche Fostrer- 
bindung entbehrlich zu machen und die Verbreitung derselben 
durch Hellas trotz der Nähe Vorderasiens zu verhindern. Theils 
waren es die zahlreichen Zwistigkeiten zwischen den einzelnen 
Staaten, theils die Gewohnheiten einer regsamen Bevölkerung, 
die politischen Einrichtungen der durch Stammesunterschiede 
vielfach gespaltenen Staaten, die geographische Lage und Be- 
schaffenheit der Halbinsel, die zu enger Abgeschlossenheit der 
Landschaften, z. B. Arkadiens von den übrigen Landschaften 
des Peloponnes, Aetoliens und Acarnaniens von denen Mittel- 
griechenlands führten, der lebhafte Verkehr zur See mit den 
Inseln und selbst den entlegensten Colonien. Das schon 
an sich nicht breite Land war auf allen Seiten von den Wogen 
des jonischen und ägäischen Meeres bespült, welche Meere 
beide die Küsten der griechischen Halbinsel tief durchfurchten 
und zahlreiche Buchten und Meerbusen bildeten und den regsten 
Handelsverkehr zwischen den vielen an ihnen gelegenen See- 
städten vermittelten und dadurch jede besondere Einrichtung 
zur Mittheilung von Nachrichten und Briefen unnöthig machten. 
Femer hatte der bewegliche, zum Wandern so sehr geneigte 
Grieche bei aller Stammesverschiedenheit überall Verbindungen, 
welche durch Verwandtschaft und Gastfreundschaft geheiligt 
waren, und konnte bei der nicht grossen Entfernung der Ort- 
schaften die geringen räumlichen Entfernungen leicht durch- 
messen. Endlich führte der allen Stämmen und Landschaften 



ö) Nep. Milt. 4, 1. cf. Anm. 3. 
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gemeinschaftlicbe religiöse Cultas zu den feist jährlich stattfinden- 
den Spielen und Nationalfesten Leute aus allen Gegenden, wo nur 
immer die griechische Zunge ertönte, zusammen und bot reich- 
liche Gelegenheit dar, im gegenseitigen Verkehr ihre Gedanken 
auszutauschen und sich über Verhältnisse und Ereignisse, welche 
Heimath, Freunde, Verwandte betrafen, mündliche Mittheilungen 
zn machen. (Vgl. Peschel S. 557.) So konnte die kleine, 
auf so zart gegliederten, aber auch wieder auf so geringen 
Kaum zusammengedrängte und darum so eng in sich verbundene 
griechische Welt jene eigenthümlichen Verkehrsverbindungen 
entbehren, welche dem buntzusammengesetzten Perserreiche 
nnd nachmals dem römischen Eaiserthum eben so zum Be- 
dürfniss wurden, als sie unseren modernen abendländischen 
Staaten zur unabweisbaren Nothwendigkeit geworden sind und 
sich' allmählich über den ganzen Erdkreis verbreitet haben. 
Wenn dagegen in Griechenland einmal entfernten Verwandten 
und Angehörigen ein besonderes Familienereigniss zn melden 
war, so leistete aus der zahlreichen Sclavenschaar ein flinker 
Bursche den Dienst, wie ja jeder rasche Jungling bereitwillig 
eine Siegesbotschaft nach seiner Vaterstadt brachte. Aber es 
gibt noch eine andere Ursache, weshalb Postdienste in Grie- 
chenland kein Bedürfniss waren. In Persien waren die Eil- 
boten eine aus politischen Eücksichten entstandene und gleich- 
sam gebotene Institution, also eine Folge von staatlichen Ver- 
hältnissen, wie der cursus publicus der römischen Kaiser, jene 
wie dieser eine Stütze despotischer Begierungsform und ein 
Mittel, die Gewalt nach allen Bichtungen zusammenzufassen. 
Ganz anderer Art dagegen war Griechenlands politisches Leben; 
es war bei aller Uneinigkeit kein aus heterogenen Elementen 
zusammengesetzter Staat, keine absolute Monarchie, seine Theile 
gingen, einig zwar nach Sitte, Bengion, Sprache, doch viel- 
fach auseinander, es war mehr das Streben nach Decentrali- 
sation sichtbar, eine volle Kleinwirthschaft. Darum bedurften 
die Griechen solcher Einrichtungen nicht und sie konnten nicht 
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Fqss fassen in einem Lande, wo dch Sitte und Gewohnheit, Han- 
del und YBrkehr, Boden und Klima, religiöse und politische Insti- 
tutionen, Land und Leute so besonders gebildet und entwickelt 
hatten. Darum aber konnte, was nach der Natur der Bewohner 
und der Beschaffenheit des Landes bei den Griechen nicht ge- 
deihen konnte, gerade bei den weltbeherrschenden B5meni, 
jenem Volke des Gesetzes, der strengen bürgerlichen Zucht 
und Ordnung und des praktischen Bedürfnisses, einem Volke, 
welches die äusseren Lebensformen eben so fügsam in der 
Gestalt gesetzlicher Anordnungen annahm, als der ganz anders 
geartete Grieche dieselben oft genug missachtete und in den 
Ausbrüchen seiner demokratischen Laune mit Füssen trat, eine 
solche Einrichtung entstehen und bis zu einem gewissen Grade 
der Vollkommenheit sich entwickeln. Bei den Bömern. finden 
wir nun die ersten Anfange solcher Bestimmungen, welche wir 
als die Keime geregelter Posteinrichtnngen anzusehen haben, 
und zwar schon bald nach dem zweiten punischen Kriege. Die 
Stellung der Beamten in den Provinzen, sowie seit dem leben- 
digeren Verkehr des römischen Senates mit fremden Völkern 
und Beichen die öfteren Beisen römischer Gesandten in aus- 
wärtige Länder veranlassten die ersten Anordnungen hinsicht- 
lich ihrer Beförderung und dessen, was sie dazu von den Com- 
munen der Provinzen, welche sie berühren mussten, fordern 
durften. Es war nämlich nach römischer Ansicht selbstver- 
ständlich, dass bei der Schonung, welche man Bom, seinem 
stadtischen Gebiete und seinen Bürgern angedeihen liess, jene 
den Gesandten und andern reisenden Beamten zustehenden 
Forderungen von den römischen Bundesgenossen geleistet werden 
mussten, wenn es gleich ursprünglich nicht so gewesen war. 
Indess scheinen solche Forderungen gesetzlich geregelt gewesen 
zu sein, und weitere Leistungen als die vom Gesetz bestimmten 
hatten denn auch die Bundesgenossen und nachmals die in 
ein ähnliches Verhältniss eingetretenen Provinzen nicht zu er- 
füllen. Die erste Spur solcher Bestimmungen findet sich bei 
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Livius^^, welcher meldet, dass der zq Gunsten der Prätoren 
von den Bundesgenossen gemachte Aufwand beschränkt worden 
sei. Dass darunter gant besonders die Mittel zur Beförderung 
derselben auf ihren Keisen zu verstehen sind, wird aus einer 
andern Stelle desselben Schriftstellers^^) klar. Ursprunglich 
durfte kein römischer Beamter etwas verlangen, und der Staat, 
der die Bundesgenossen nicht belästigen wollte, versah sie mit 
Maulthieren, Zelten und anderem Beisegeräthe, die Beamten 
waren auswärts sonst auf privata hospitia angewiesen. Nun 
verlangte zur Zeit des Perseus von Makedonien der Consul 
Pofitumius von den Pränestinern eine Herberge und Lastthiere, 
was vor ihm noch kein römischer Beamte von den Bundes, 
genossen verlangt hatte, und der Senat von Präneste musste 
herbeischaffen, was sonst der Staat gegeben hatte, um noch 
ärgere Plackereien von den Bewohnern der Stadt fern zu halten. 
So war damit die Bahn f&r künftige Belästigungen und For- 
derungen gebrochen. Beachtungswerth ist ferner die Bemer- 
kung des Livius, dass G-esandte, welche plötzlich irgend wo- 
hin gesandt würden, nur einzelne Lastthiere zu verlangen, 
sonst aber die socii für tömische Bürger keine Lasten zu 
tragen hätten. Postumius Beispiel, wenn gleich in den Zeiten 
der Bepublik weniger drückend als in der späteren Eaiserzeit, 
ist also das Vorbild für die nach und nach sich entwickelnde 
Einrichtung, welche in immer steigender Progression die Ein- 
wohner der Provinzen schwer traf und oft genug einen Schrei 
der Verzweiflung hervorrief. Zugleich dient das Ereigniss auch 
wohl als Beweis für das berühmte Gesetzbuch des zweiten 



10) LIt. 32, 27: sumtus, quos in cultum praetorum bocü facere 
soliti erant, circumcisi aut sublati. 

11) Liy. 42, 1 , besonders die Worte: legati, qui repente aliquo 
mitterentar, singula jumenta per oppida, iter qua faciundum erat, im- 
perabant; aliam impensam socii in magistratus Romanos non faciebant. 
Vgl. Scheiffele Jahrb. d. röm. Geschichte S. 291, Anm. U66. 
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Theodosius, die Einrichtung als eine alte za bezeichnen,^, 
wenn gleich die Formen manchen Wechseln unterworfen waren. 
Der Eaiserzeit blieb es nun vorbehalten, anf dem gegebenen 
Orunde fortzubauen und f&r die Dauer eine Einrichtung ins 
Leben zu rufen, welche zum grossen Theile nach den fast 
übereinstimmenden Berichten der Schriftsteller und dem Aus- 
weis der spater veranstalteten Gesetzsammlungen den Unter- 
thanen drückende und umfangreiche Lasten auflegte, ohne 
ihnen die entsprechenden Vortheile zu bringen. Desto bedeu- 
tender waren dieselben f&r die meisten Herrscher, deren Gewalt 
dadurch befestigt, deren Pläne dadurch gefördert wurden, so- 
wie für einzelne Stande, namentlich die der Beamten und Mili* 
tairpersonen. Diese Einrichtung überlebte sogar den Unter- 
gang des abendländischen Eaiserthums und wurde zu den ger* 
manischen Völkern verpflanzt, (den Yandalen in Afrika, den 
Ostgothen in Italien, den Franken in Gallien), welche nach 
den Stürmen der Völkerwanderung in den Provinzen des rö- 
mischen Beiches neue Staaten gründeten. Wir wollen nun 
versuchen, diese Entwickelung des römischen Postwesens wäh- 
rend der Eaiserzeit ausführlicher zu schildern. 

In das zweite Jahrhundert vor Christo föllt also der erste 
Anfang desselben. Die folgenden Zeiten geben uns manche 
Beweise für seine weitere Ausbildung, wenn gleich die stür- 
mische Periode der Bürgerkriege uns gerade darüber ausführ- 
lichere Nachrichten vermissen lässt. Schon in früherer Zeit 
hatte die römische Bepublik, um die eroberten Provinzen nicht 
nur mit Born, sondern auch mit einander enger zu verbinden 
und eine allmähliche Verschmelzung der durch Eroberungen 
immer verschiedenartiger sich gestaltenden Theile des Staates 
zu einem Ganzen vorzubereiten, zahlreiche und vortreffliche 
Kunststrassen angelegt und diese, wie bei einem kriegerischen 



13) Cod. Theodos. S, bf 51: publici cursus exhibitio, antiqaa 
ex coDBuetudioe induota. 
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Volke zn erwarten war, nicht f&r Verkehrszwecke allein; sie 
sollten anch Militairstrassen sein. Den Censoren war die Anf- 
sicht über dieselben übertragen. Bald entwickelte sich anf 
diesen Strassen ein lebendiger, wahrhaft grossartiger Verkehr, 
welcher sich mit der von Jahr zu Jahr wachsenden Ausdeh- 
nung des Staates immer mehr erweiterte, theils ffir Handel 
und Wandel, theils für die Verbindungen der römischen Beam- 
ten in den Provinzen mit ihren Angehörigen und Freunden 
nnd mit ihren Vorgesetzten in der Welthauptstadt. So wnrde 
durch diese Verhältnisse der Grund zum Brief- und Gepäck- 
verkehr gelegt, welchen die aus der Classe der Sclaven und 
Freigelassenen genommenen Statoren^^), oder wie sie noch 
häufiger genannt werden, die Cursoren zu besorgen hatten. 
Nicht minder hielten schon gegen die letzten Zeiten der Be- 
publik die reichen und vornehmen Bömer, deren Söhne ihrer 
gelehrten Studien halber hellenische Schulen zu besuchen an- 
fingen, besondere Briefboten, welche zwischen den in der Ferne 
lebenden Söhnen und den in Italien zurückgebliebenen Anver- 
wandten und Freunden den brieflichen Verkehr vermittelten 
und in beschränktem Maasse auch von andern Privatpersonen 
benutzt zu werden pflegten. Von grösserer Bedeutung aber 
war für den öffentlichen Verkehr die zahlreiche Gesellschaft 
der Zollpächter, welche sich aas der Eitterschaft gebildet hatte 
und nicht nur in allen Provinzen die Staatsländereien, sondern 
auch die Staatssteuem pachtete, sowie sie auch die kostbaren 
Producte derselben in den Verkehr brachte. Deshalb gingen 
ungeheure Summen durch ihre Hände, theils als Anleihen, 
theils als Steuern an den Staat. Nicht minder lag es in ihrem 
Interesse, über alle möglichen Verhältnisse, welche in den Ver- 
kehr einschlugen, die rascheste und zuverlässigste Kunde zu 
erhalten. So bildete sich eine bestimmte Classe von Leuten, 
welche vielleicht ursprünglich aus Sclaven und Freigelassenen, 



-13) eic ad fam, 2, 19, 2. 
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nachmals aber auch ans Freien bestand. Dass diese Leute, 
die sogenannten tabellarii, welche theils Läufer waren fnr 
kürzere Wege, theils auch reitende Boten, nicht nur in den 
grösseren Städten ihre festangewiesene Stellung hatten, San- 
dern auch 'in den kleineren, lag in der Natur des Handels, 
mit dem sich die Zollpachter beschäftigten^^). Auch ist wohl 
nicht zu bezweifeln, dass neben ihnen jede andere sichere Ge- 
legenheit benutzt wurde, wie sie zu allen Zeiten fiblich gewe- 
sen ist) um Briefe, kloine Gepäcke und mündliche Nachrichten 
abzusenden. So wurden auch Kaufleute, wie schon Plautus^^) 
eine solche Gelegenheit, Briefschaften zu befördern, erwähnt, 
Fuhrleute, Schiffer und andere benutzt. Namentlich wurde in 
den Bürgerkriegen solche Privatbeförderung durch sichere Per- 
sonen, so ofi; sie sich darbot, vorgezogen. Aber nicht nur 
standen die Mitglieder jener Genossenschaft unter sich und mit 
ihren Angehörigen und den Staatsbeamten in solcher Verbin- 
dung, sondern es boten sich auch zahlreiche Gelegenheiten für 
Private dar, durch diese tabellarii briefliche Mittheilungen ab- 
zusenden und zu empfangen. Ciceros Briefsammlungen bieten 
uns über die römischen Brief boten zahlreiche Notizen, ihm 
selbst bot sich dadurch ohne Zweifel die Gelegenheit zur reich- 
haltigsten Correspondenz mit seinen Freunden, uns sind auf 
diese Weise gerade diese Schätze erhalten, wie aus späteren 
Zeiten die Briefsammlungen des jüngeren Plinius und des 
Symmachus* 

So gestaltete sich das damalige Postwesen Boms in dem 
Boten wesen als wohlthätige Einrichtung, erst die Herrscher- 



in) Cic. ad Attic. 5, 15; ad fam. 9, 15, 1; ad Q. fr. 2, 12. 
Phil. 2, 81, 77. Liv. 44, 44. 45, 1; und tabellarius bei Plin. ep. 
10, 14; hierher gehören die itrspo^opoi bei Plut. Oth. 4. Roth- 
schild S. 41. 

1^) Schon Plaut, mil, gl. 2, 1, 53 spricht von einer solchen 
Qelegenheitsbeförderung : (tabellas) dedi mercatori cuidam. 
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lost und der Eigennutz der römischen Kaiser and der un- 
sichere nnd durch Gewalt errungene Besitz des wankenden 
Thrones führte dazu, aus dem cursus puhlicus eine drückende 
Last für die üuterthanen zu machen. Ich wende mich nun 
SU der durch Ang^stus herheigeführten Umgestaltung dessel- 
ben. Wie der Kaiser in mancher Beziehung seinen grossen 
Oheim nachahmte und dessen Handlungsweise auf friedliche 
Verhältnisse übertrug und seine Regierung darnach einrichtete, 
so mag er auch hinsichtlich der Verkebrsanstalten sich den 
Cäsar zum Muster genommen haben. Dieser erzählt nämlich, 
er habe Beiter in gleichmässigen Entfernungen (denn das ist 
die Bedeutung des Wortes disponere) aufstellen und die Bot- 
schaft von seinem Siege von einem Orte zum andern verbrei- 
ten lassen. Aehnliches geschah gewiss auch bei vielen andern 
Oelegenheiten und nicht vom Cäsar allein. 

Als nun Augustus die Zügel der Regierung ergriffen hatte, 
schien ihm die Benutzung und Erweiterung der alten Einrich- 
tung nothwendig und er schlug, vielleicht auf Cäsars Verfah- 
ren im Felde sich stützend, den Weg ein, den dieser betreten 
hatte, einen Weg, welcher zufallig mit der alten Weise der 
Perserkönige übereinstimmte. Dabei kamen ihm die vortreff- 
lichen Wegebauten der Vorfahren zu Statten, welche nach 
^Uen Seiten hin den Mittelpunkt des Reiches, Italien, mit den 
Provinzen in Verbindung setzten und auch die meisten Pro- 
Tinzen durchschnitten. Es waren öffentliche Strassen (viae 
publicae), ausserdem aber auch Heerstrassen (viae militares), 
vrelche die gefahrdetsten Grenzprovinzen mit Rom verbanden; 
doch waren damals letztere wohl die wichtigsten, nicht so 
sehr berechnet auf Förderung des Handels und Verkehrs, auf 
Reisen der Vornehmen, Reichen und Wissbegierigen, als viel- 
mehr darauf, die Heere Roms rasch nach allen bedrohten 
Gegenden enisenden und ausgebrochene Kriege möglichst schnell 
'dämpfen zu können. So fand der erste römische Imperator 
alles zu seinen Zwecken bereit, was frühere Zeiten geschaffen 
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hatten und fügte neue Wege und Strassen hinzu, welche er 
zur Ausfährung seiner Ahsichten f&r nöthig hielt; indireet 
nfitzte er freilich dadurch auch dem wachsenden Verkehr und 
dem Wohlstande der Unterthanen, ohne jedoch dies das Ent- 
scheidende sein zu lassen. Aber regeres Leben brachte er so 
in die neue Einrichtung, welche fortan Nerv und Herrscher- 
mittel für seine Nachfolger werden sollte. Des Augustus 
späterer Biograph, Suetonius^^), nennt uns die Werkzeuge, 
deren er sich bediente. Jünglinge (juvenes), also junge 
kräftige, rasche Leute, und Fuhrwerke (vehicula, und selbst- 
verständlich animalia). Suetonius sagt nämlich, Augustus habe 
zuerst längs den Heerstrassen (viae militares), deren grosse 
Bedeutung für das Reich uns dadurch vor Augen tritt, junge 
Leute, darnach auch Fuhrwerke in massigen Entfernungen 
von einander vertheilt, um auf solche Weise von allen Ereig- 
nissen innerhalb des ausgedehnten Eeiches unterrichtet za 
werden. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass sich die alte 
persische Einrichtung aus den Zeiten des Cyrus und Darius 
trotz des Umsturzes des persischen Thrones durch Alexander 
in den nunmehr römischen Provinzen Yorderasiens mehr oder 
minder unversehrt erhalten hatte und nun von Augustus als 
Grundlage für die von ihm getroffene Einrichtung benutzt 
wurde, vielleicht gerade zunächst in jenen Gegenden wegen 
der feindlichen Verhältnisse zum Partherreich. 

Da nun in Bom die Classe der Botengänger oder Läufer 



^6) Sueton. Oct. 49: et quo celerius ac sub manum adnun* 
tiari cognoscique posset, quid in provincia quaque gereretur, juvenes 
primo modicis intervallis per vias militares, debinc vehicula dispo- 
suit; und später: in diplomatibus libellisque et epistolis signandis 
initio spbinge usus est, mox imagine Magni Alexandri, novissime 
sua, Dioscoridis manu sculpta. Vgl. oenec. de dem. 1, 10, 3^ 
Du Gange glossar. med. et infim. Latinit. H, p. 1270: besonders 
Caes. de bell. cir. III, 101: nisi nuntii do Caesaris victoria per 
dispositos equites essent adlatl. 
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ohnehin ja, wie wir gesehen haben, bekannt war, so dehnte 
Aagastas die Einrichtung ans nnd stellte jnnge Leute an, nm 
seine Befehle an die Statthalter in den Provinzen zu über* 
bringen nnd andrerseits aus diesen alle Neuigkeiten nach Born 
zu melden. Erst später — denn nur so ist bei Sueton das 
Wort dehinc zu verstehen — -, kamen auch Fuhrwerke dazu, 
mögen sie nun fär Fälle gebraucht worden sein, in welchen 
weniger Eile nöthig war, oder mögen sie zur Beförderung von 
amtlichen Personen gedient haben, oder- mögen durch sie die 
Boten, wie Flegler meint, rascher befördert worden sein, da 
der Fussdienst selbst beim Wechsel der Boten auf den Statio- 
nen nicht immer genügte. Dazu kam wohl, dass der Kaiser 
bei seiner bekannten Sparsamkeit wenigstens die Fuhrwerke 
den einzelnen Stationen (darauf deutet das Wort intervallis 
hin) auferlegte und so gleich anfangs Privatleute gegen unzu- 
reichende Entschädigung zur Uebernahme solcher Lasten als 
Verpflichtung nöthigte und so der Urheber einer in späterer 
Zeit so drückenden Last wurde. So stellt sich eine Verschie- 
denheit zwischen der persischen und römischen Einrichtung 
heraus und es wurde dieselbe für die römischen Provinzialen 
im Laufe der Zeit eine grössere Belästigung als für die ünter- 
thanen der Grosskönige Persiens. Aber ganz abgesehen von 
der wahrscheinlichen Kücksichtnahme auf die unruhige Lage 
der asiatischen Provinzen, welche doch nur Nebensache war, 
hatte der umsichtige und argwöhnische Imperator von vorn- 
herein einen ganz andern Zweck dabei im Auge. Da er sich 
auf dem durch List und Gewalt erworbenen Throne noch 
immer nicht sicher genug fühlte, hatte er hinreichenden Grund 
zum Misstrauen gegen die nach allen Seiten versprengten 
Beste der besiegten republikanischen Partei, welche im Gehei- 
men wühlend und sich verschwörend, das im Verborgenen 
glimmende Feuer anzufachen sich bemühte und noch manche 
Zuckungen des Freiheitsgefübls in den Provinzen zu nähren 
und aufzuregen wusste. Darum benutzte Augustus gerade die 
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Heerstrassen und übernahm gewissermassen persönlich als Cen« 
8or, als i^elcher er über die Wege alle und jede Mittheilong 
«rhalten musste, die Beaufsichtignng des gesammten Wege* 
Wesens. Er stellte sich z. B. für die via Flaminia in Italien 
zwei Qehülfen zur Seite (curatores viarnm) und traf nan hier 
wie überall seine Massregeln. Damit warde aber die neue 
Einrichtung seinen Staatszwecken dienstbar und verschaffte 
ihm nicht nur die beste Gelegenheit, seine Befehle rascher an 
4ie Beamten gelangen za lassen und eine exactere Regierung 
zu handhaben, sondern diente ihm auch in sofern als soge- 
nanntes instrumentum regni^^), als sie im Besonderen ein poli- 
zeiliches Mittel zur Entdeckung böswilliger Pläne gegen seine 
Herrschaft war und zur Befriedigung seiner Neugierde beitrog. 
Es mag schon in der ersten Eaiserzeit der Grund zu der 
Classe von Spionen gelegt sein, welche in den folgenden Jahr- 
hunderten unter dem Namen der curiosi so unheilvoll wirkteo. 
Ganz in derselben Weise schildert in späterer Zeit der byzan- 
tinische Historiker Frocopius^^) die Pläne und Absichten nicht 
nur des Augustus, sondern der ersten römischen Kaiser über- 
haupt hinsichtlich des Postwesens, indem er, ebenso wie Sue- 
tonius, berichtet, dass es vermittelst desselben den Kaisern 
möglich geworden sei, alle Vor^le in den Provinzen zu er- 
fahren, sowohl das, was die Feinde vorhätten, als auch za- 
fallige Ereignisse, Empörungen, Aufstände in einzelnen Gegen- 
den, ferner, was die Statthalter und ihre Unterbeamten be- 
trieben; ganz besonders aber wären die abgesandten Boten 
benutzt worden, um Befehle zur unverzüglichen Eintreibung 
der Steuern zu überbringen. Endlich soll Augustus die Fuhr- 
werke für seine Stiefsöhne Tiberius und Drusus auf ih^en 
Sendungen in die Provinzen benutzt haben. Die von ihm 



17) Paiily, Realeneyclop. des klass. Alterth. Y» S. 1944. Art. 
PostwQsen. 

1^) Procop. Arcan 30. p. 161 C 
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ansgegtellten Diplome zeichnete er zugleich iqit einem Siegel, 
welches anfangs eine Sphinx enthielt, später Alexanders des 
Grossen Bild, dann sein eignes ^^). Seine Nachfolger hehiel- 
ten ihres Vorgängers Einrichtung hei und machten von stets 
bereit gehaltenen Pferden oder Fuhrwerken schon einen mehr 
personlichen Gehranch, z. B. Nero^). Je mehr hei den immer 
häufigeren Umwälzungen und hei der precären Lage der ein- 
zelnen meist durch Militairgewalt zur Herrschaft gelangten 
Kaiser das persönliche Interesse derselhen in den Vordergrund 
trat, desto eifriger scheinen sie dem Postwesen ihre Aufmerk- 
samkeit gewidmet zu hahen, lohne sich indess der Uehelstände, 
welche mit der hestehenden Einrichtung verhunden waren, 
recht bewusst gewesen zu sein. Ihre staatsöconomischen An- 
sichten waren nicht der Art, dass sie es verstanden, unter 
Wahrung des kaiserlichen Vortheils zu Gunsten der gedrückten 
ünterthanen die üblichen Frohnpflichten^^) zu beseitigen 
und dadurch das Postwesen den Staatsbürgern nutzbar und 
dem Staate einträglich zu machen. So bleibt die Besorgung 
kaiserlicher Befehle und die Beförderung reisender Beamten, 
ja yielleicht schon in sehr früher Zeit die Beförderung von 
Militairpersonen der Hauptzweck), woraus für die Stationen 
grosse Lasten hervorgingen, während den ünterthanen, zumal 
in den Provinzen, die Benutzung der Postwagen, Postpferde 
und Briefboten beinahe ganz versagt war. Der Kaiser Ves- 
pasianus, der für die materielle Wohlfahrt des Volkes, aber 
auch für die Füllung des Schatzes so emsig Sorge trug, mag 
durch seine zum Theil von übergrosser Sparsamkeit, wenn nicht 



19) Bothsohild, 8. 45 n. 46. 

30) Plin. hist. nftt. 7, 5. Schon C&sar soll dies nach dem Zeng- 
niss des Platarch getban haben. Für die Sache spricht die mefar- 
&che Erwähnung Ton Diplomen und deren missbr&aeblicher Anwendang. 
Tac hist. H, 54. 65. 

39 Eine solche irurde die Einrichtung in der That aar Zeit Galbas 

nach Plntarch. 
Hadern an n, Postwesen.^ 2 



1 
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gar Ton Habsucht und Geiz eiBgegebenen financiellen Maass- 
regeln nicht wenig zur Steigerang der Lasten beigetragen 
haben. Es wird uns erzählt, dass die von Ostia und Pa- 
teoli nach Born gehenden Seesoldaten (classiarii) ihn einst 
um einen Beitrag zum Schuhwerk baten, aber von ihm ab- 
schläglich beschieden wurden und mit blossen Fössen den Weg 
machen mussten. Es mögen solche gewesen sein, welche im 
Dienste von Privaten Besorgungen von Aufträgen, Briefen und 
dergl. unternahmen und so ein Seitenstück zum öffentlichen 
Postdienste gewährten''). Der Ausdruck »commeantc bei 
Sueton gestattet diese Annahme. Grosses Verdienst erwarb 
sich der edle Kaiser Coccejus Nerva, wahrscheinlich gleich 
nach seinem Begierungsantritte im Jahre 96, dadurch, dass er 
den damals ebensoschwer, als die Provinzialen, getroffenen 
Bewohnern Italiens die Stellung von Fuhrwerken, Pferden, 
Lastthieren und manche andere Verpflichtungen erliess, um sich 
die Anhänglichkeit des wichtigsten Bestandtheiles des Beicbes 
zu erwerben. Wir erfahren dies aus der Inschrift einer Münze 
Nervas, welche so lautet '*): 

Vehiculatione Italiae remissa S. G. 
Das Wort vehiculatio ist nur aus dieser Inschrift bekannt 
und hat mit dem Ausdruck cursus publicus und anderen, nament- 
lich späteren Bezeichnungen desselben, z. B. munus vehicu- 
iare, res vehicularis und ähnlichen gleiche Bedeutung; es be- 
zeichnet alle der Post obliegenden Leiettungen und Verpflich- 
tungen. Auf dem Avers der Münze finden sich zwei weidende 
Maulthiere ohne Sättel hinter dem Wagen. Giesen in seiner 
Schrift über Nerva stellt die gewiss richtige Behauptung auf, 

^) Säet. Vesp. 8. Bothschild S. 48. 49. 

33) Eekfael dootr. numm. VI, p. 408. Büdiger de eure, 
-pnbl. p. 9. (Bresl. Prog. 1846). Ahasyerus de M. Coee. Nenr»' 
(Brem. 1748) p. 28. 29. Spaiihem. de praest numism. p. 800* 
Pedros VI, p. 216 ff. Tan GoudoeTer, mededeelingen de heer- 
banen en de canua pablicus in het romeinsche Sük p. 8. Giesen d» 
imper. Nenrae Tita (Bonn, progr. 1865) p. 12. 
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dassNerva die Lasten den Unterthanen abgenommen nnd auf 
den Fiskus ftbertragen habe, wie es ja auch mehrfach 
Ton späteren Kaisern angeordnet wurde. So wurde sein Vor- 
gang ftr manche Kaiser Anlass, den Beschwerden und Klagen 
der Unterthanen in ähnlicher Weise abzuhelfen. Dagegen 
dürfen wir daraus nicht schliessen, dass, wie in älterer Zeit, 
die Beamten wieder auf eigne Kosten reisen und Zelte, Scla- 
Ten, Lastthiere und sonstige Bedürfnisse mit sich führen 
mussten, sondern dass aus dem Fiscus Gelder zur Erbauung 
von Ställen für Pferde und Lastthiere auf den gewöhnlichen 
Stationen angewiesen und die Magistrate der italienischen 
Communen von den bezüglichen Verpflichtungen befreit wurden. 
Oder wurden den Beamten für ihre Reisen etwa besondere 
Tagegelder oder Beisegelder angewiesen? Sein Nachfolger 
Trajan^) scheint freilich wieder den alten Weg eingeschla- 
gen zu haben und bürdete den Italern neue Verpflichtungen 
auf, jedoch trat insofern eine Beschränkung ein, als der wohl- 
wollende Kaiser die Ertheilung der Diplome oder Legiti- 
mationsscheine, welche bereits in dem ersten Jahrhundert 
der Kaiserzeit im üebermass ertheilt wurden, von seiner per- 
sönlichen Erlaubniss abhängig machte. Im Uebrigen ahmte 
er dem Augustus nach, da er, wie dieser, über den Zustand 
der Provinzen und die einzelnen Vorfälle daselbst genaue 
Kunde einzuziehen suchte; vielleicht Hess er auch durch die 
Post amtliche Nachrichten verbreiten. Die Worte des Aurelius 
Victor, dem wir die betreffende Notiz verdanken, stellen zu- 
gleich den grossen Umfang des eingerissenen Uebels und 
dann die traurigen Zustände, welche in Folge desselben 
überall herrschten, ausser Zweifel. Es ist nicht zu zweifeln, 



^) Aarel. Vi ct. Caes. 13,4, besonders über die schädlichen 
Folgen: quandoquidem munus satis utile in pestem Bomani orbia 
▼ertit posteriorum avaritia insolentiaque beziehen sich auch auf Tra- 
jans Regierung. 
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dass die Post in dieser Zeit in sehr umfangreicher Weise be- 
natzt wnrde, da die Beamten des Beiches darauf Anspruch 
hatten oder doch machten , ferner die Gfinstlinge und Diener 
des Kaisers sich Freibriefe verschafften und endlich der prae- 
fectus praetorio (der Befehlshaber der kaiserlichen Leibwache) 
allmählich die Leitung der Post hatte übernehmen müäsen und 
seine eignen Freunde und Untergebenen nach Kräften begön- 
stigte. Mit der Zahl der Berechtigten und Begünstigten wuchs 
auch der Umfang der Lasten für die Gemeinden, die Zahl der 
Wagen, Zugthiere und Lastthiere, so dass Klagen oft genug 
laut wurden und so die Frage, welche mehrere Kaiser zu Gun- 
sten der Gemeinden entschieden, zur Sprache kam, ob den 
Gemeinden oder für sie den Gurialen als Vertretern oder aber 
dem kaiserlichen Fiscus die Verpflichtung obliege, die Kosten 
der Unterhaltung zu tragen, umsomehr, als den Unterthanen 
kaum ein Becht auf Beförderung durch die Post zustand, 
sondern nur den kaiserlichen Beamten. Der beste Zeuge in- 
dess dafür, dass Trajan selbst sich die Verfügnbg über die 
Ertheilung solcher Diplome vorbehielt, gewiss, um möglichen 
Missbrauch derselben zu verhüten, ist Plinius der Jüngere, der 
Zeitgenosse und Freund des Kaisers'^). Nur hochgestellten 
Personen wurden Legitimationskarten gegeben, und nur in 
wichtigen Fällen, um z. B. Mittheilungen fremder Fürsten 
rascher an den Kaiser gelangen s^u lassen, wobei der Kaiser 
sich die Ertheilung derselben persönlich vorbehielt. So wurde 
die Erlangung derselben für die Beisenden natürlich er- 
schwert ^), Erst Hadrian^) machte sich ernstlich an eine 

^S) Plin. epp. 10, 14, 31, 59, 60, 121. Nach Othos Tode wollte 
man die aasgestellten Diplome nicht gelten laBsen. 

36) So aach in späterer Zeit. Gassiod. V. L. 6, 6. 

^) Spartian. Hadr. 7: statim cursum fiscalem instituit (als 
einen fiskalischen), ne magistratus hoc onere grararentur« Richtiger ist 
vielleicht s tat um statt statim, wie Juretus TorschlAgt und Gotho- 
fredua zum Cod. Theod. II. p. 526 aufgenommen hat. Vgl. Büdi- 
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TJmgestaltong, von deren Noihwendigkeit kein römiscber Kaiser 
80 sehr überzeugt sein musste, als eben er. Auf seinen lang- 
jährigen Beisen durch fast alle Theile seines weiten Beiches 
hatte sich Hadrian auch in Bezug auf das Bef&rderungswesen 
durch eignen Augenschein genaue Einsicht erworben und 
konnte deshalb gründlicher ändern und bessern als andere 
Kaiser. 

Wollen wir uns das YerCahren Hadrians noch näher be- 
trachten, welches im Gegensatz zu dem seiner .meisten Vor- 
gänger stand» so können wir wohl von der Annahme ausgehen, 
dass Augustus als der Schöpfer des eigentlichen römischen 
Postwesens- den reisenden Beamten und Magistratspersonen 
so wie ihrem oft grossen Gefolge ein Bestimmtes, aber unge- 
nügendes ffir die Beise aussetzte. Dies führte allmählich zu 
Uebergriffen und üngehörigkeiten auf den einzelnen Stationen, 
und die Obrigkeiten mussten mancherlei Bequisitionen ausfüh- 
ren, wenn die reisenden Beamten nicht aus eigner Tasche 
zahlten. Wenn nun Nerva dem wichtigsten Theile des Bei- 
ches, Italien, die yehiculatio ganz erliess, so liegt die Yer- 
muthnng nahe, dass dies (nächst dem Wunsche, dessen Be- 
wohner fßr sich zu gewinnen) in Folge häufiger Klagen wegen 
übermässiger Belastung geschah, unter welcher bei längerer 
Daner die ünterthanen hätten zu Grunde gehen müssen. Be- 
schwerden der Art glaubte Nerva berücksichtigen zu müssen. 
Wenn nun Hadrian in noch umfassenderer Weise verfuhr, so 
hatte ihn eigne Anschauung von der Unzweckmässigkeit 
des bisherigen Yer&hrens überzeugt Er erbarmte sich daher 
der Bedrängten und bestritt die Ausgaben aus dem Fiscus 
und zwar, wie Spartians Worte nicht zweifeln lassen, für das 
ganze Beich, so dass die Post gewissermassen ein Staatsinsti- 



ger p. 8. Caillet de ratione in imperio Bomano ordinando ab Ha- 
driano imp^ratore adbibita (Paris 1857) p. 107, 108. OregoroviuB, 
Hadrian S. 96. 



— 22 — 

tot wurde. Dann musBte entweder den reisenden Beamten 
oder den Magistraten der Stationsorte eine Entschädigung ge- 
geben werden, während bis dahin die letzteren die Lasten zu 
tragen gehabt hatten. Ich setze Spartians Worte, welche Ton 
seinen Erklärern so verschieden gedeutet worden sind, hierher. 
Er sagt: cursum fiscalem instituit, ne magistratus hoc onere 
gravarentor. Wir beziehen das Wort magistratus auf die Be- 
amten in den Ortschaften, an welchen Poststationen waren. 
Die Veränderung, welche Hadrian anordnete, musste natürlich 
diesen Magistraten eine wesentliche Erleichterung gewähren. 
Nur dann, wenn diese gemeint sind, haben die Worte: ne 
magistratus hoc onere gravarentur, einen Sinn. Es sind die 
Municipalbeamten zu verstehen, oder, wie sie bei späteren 
Schriftstellern gewöhnlich genannt werden, die Decurionen 
oder Curialen, welche wir mit unseren Stadträthen vergleichen 
dürfen. Ganz anders deutet Salmasius diese Worte, wenn 
er meint, die reisenden Beamten selbst, welche ja doch am 
' wenigsten Kosten von ihren Beisen hatten und f&r dieselben 
durch ihre diplomata die Mittel, wenigstens den grössten Theil 
angewiesen erhielten, wären gemeint. Wir können ihm darin 
eben sowenig beistimmen, als nach unserer Meinung onus die 
durch die Belästigung verursachte Mühe in Herbeischafifnng 
von Beförderungsmitteln bedeuten kann, denn nicht die Mühe 
war eine Last für die städtischen Obrigkeiten, sondern die 
durch Stellung von Pferden, Lastthieren, Fuhrwerken und an- 
dern Gegenständen erwachsene Einbusse an Geld und Ar- 
beitskraft, was onus an unserer Stelle bedeuten muss. Bich- 
tiger hat jedenfalls Casaubonus den Sinn getroffen, indem 
er jene Worte auf die praedia (oder patrimonia) der städti- 
schen Beamten bezieht, da sie zunächst ja Fuhrwerke und 
Gespanne zu stellen hatten, welche ihnen als Eigen thümem 
auferlegt wurden. Aber im Grunde bleibt die Sache dieselbe, 
die Magistrate der Mansionen mussten von ihren ländlichen 
Besitzungen jene Gegenstände liefern, abgesehen von ausser- 
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ordentlichen Leistungen, oder sie mnssten von den Einwoh- 
nern ihrer Ortschaften dieselhen reqniriren, vielleicht gar 
diesen eine Entschädigung leisten. Man konnte mit Becht 
voraussetzen, dass in den Ställen oder auf den Weideplätzen 
jener Cnrialen, welche aus der Zahl der wohlhabendsten Ein- 
wohner genommen zu werden pflegten, sich auch die kräftig- 
sten und brauchbarsten Reit- und Zugthiere finden würden. 
Die Worte cursum fiscalem instituit verstehe ich ferner so: 
den cursus fisc. publicus richtete er ein als einen dem Fiscus 
obliegenden; so erklärt sich der später übliche Ausdruck 
rheda fiscalis bei Sulpicius Severus^). Fassen wir nun die 
kurze, aber inhaltschwere Stelle bei Spartian in der angege- 
benen Weise auf, so wird die Grösse der Wohlthat, welche 
Hadrian seinen Ünterthanen erwies, vollkommen klar. Etwas 
anders fasst Büdiger den Ausdruck, indem er meint, das 
Wort fiscalis sage nicht, dass der Kaiser auf den Fiscus die 
Kosten der Unterhaltung übernommen habe, vielmehr hätten 
nach wie vor die Provinzen ihn unterhalten und jede das 
N5thige an den Stationen liefern müssen. Es sei der cursus 
fiscalis von Beamten unter Beaufsichtigung des Kaisers ver- 
waltet worden. Ganz derselben Ansicht ist Caillet, der Spar- 
tians Worte nur auf die Verwaltung der Post durch den Fis- 
cus, nicht aber auf die Tragung der Kosten (für alles natür- 
lich, was die Stationen zu leisten hatten) bezieht. Eine solche 
Deutung wird aber zurückzuweisen sein, da in diesem Falle 
die Massregel keine Wohlthat mehr gewesen wäre. Als Wohl- 
that von Seiten des Herrschers und zwar als eine rein per- 



28) Sulpic. Serer, dial. 2, 3, 2. Vgl. Cod. Thejöd. 8, 5, 
64: eomperimas proTiDciales et pabnla et pecuniam pro equorum cur* 
Boaliam sdenni ratione conferre et extrimeeaa paraTeredorum 
onere praegrarari; proYinciaram igitnr rectores procqrent, ne 
anqnam cursua pnblicas in qaerelam yeniat et ocoasio decepCionis 
coriales animalia indebita praeatare compellat. Dazu Cod. Just. 
12, 51, 14. Das Geseti stammt aus des Arcadias Zeit. 
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s6nliche mnss diese Anordnong Hadrians aneb noch wegen 
der Wahl des Aosdrackes betrachtet werden, sonst wäre 
nicht das Wort fiscalis gebraucht worden. In der Eaiserzeit 
wird zwischen fiscus und aerariam ein Unterschied gemacht 
Der Fiscas ist der Theil der öffentlichen Einkünfte , welcher 
speciell für den Unterhalt des Kaisers und seiner Familie oder 
seines Hofes bestimmt ist, also gleichbedentend mit unsem 
modernen Aasdrücken »kaiserliche Civilliste oder Chatonlle«, 
zugleich auch verschieden von dem Privatvermögen des Herr- 
schers (res privata Principis), während alle übrigen Einkünfte 
des Staates aerarium, Staatsschatz, heissen und dazu dienen, 
die Ausgaben für alle Zweige der öffentlichen Verwaltung zu 
bestreiten. Es kann also nach jener obigen Bezeichnung vom 
Staatsschatze schwerlich die Bede sein, aus dem durch ver- 
schiedene Einnahmequellen reichlich gefüllten Privatschatze 
musste Hadrian, wie auch mehrere seiner Nachfolger die Be- 
streitung der Ausgaben für den cursus publicus übernehmen, 
nur dadurch konnte er sich den Dank der Gedrückten und 
die Anerkennung der grossen ihnen erwiesenen Wohlthat er- 
werben. Dass diese Ansicht die richtige ist, bestätigt Spar- 
tian selbst im Leben des Septimius Severus, welcher, um sich 
die Gunst der Leute zu erwerben, die Lasten der Post auf . 
den Fiscus übernahm, ein abermaliger Beweis, dass der cur- 
sus publicus von den Kaisern zu bestimmten Zwecken benutzt 
wurde. Auch können wir uns daraus den häufigen Wechsel 
erklären, wenn die bessergesinnten Kaiser den Unterthanen 
diese Last abnahmen, während die weniger um das öffentliche 
Wohl besorgten Kaiser ihnen dieselbe wieder aufbürdeten. 
Die Gründe für die Uebernahme der Kosten auf den Fiscas 
waren entweder nachdrückliche und unabweisbare Klagen und 
Beschwerden der davon Betroffenen, besonders der Provinzia- 
len, oder auch der Wunsch, bei der Thronbesteigung sich die 
Gunst der Bevölkerung zu^ erwerben. Dies konnte nicht besser 
geschehen, als wenn man den Privaten, wie sie Spartian im 
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Leben des Septimias Severas nennte d. h. den städtischen 
Carialen/welche in ihren Wohnorten angesehene, einflossreiche 
Manner waren, kostspielige nnd verhasste Lasten abnahm, da 
der neue Herrscher durch die Gewinnung derselben darauf 
rechnen konnte, auch die Bevölkerung ihrer Städte sich ge- 
neigt zu machen. Dazu musste schon die Erfahrung zeigen^ 
dass die Curialen wegen ihrer Stellung in den Gemeinden, in- 
sofern sie mit einem so lästigen Geschäfte betraut waren, viel- 
fach gefürchtet und selbst gehasst wurden, andererseits aber, 
wie es der spätere Kaiser Julian^) wiederholt that, oft hart 
behandelt wurden, wenn sie den an sie gestellten Ansprüchen 
nicht nachkamen. Es war demnach natürlich, dass sie sich 
ihren städtischen Aemtem gern entzogen. Nach Hadrian 
wirkte Antoninus Fius^), unter dessen Herrschaft das goldne 
Zeitalter den Römern nach dem Ausdruck seiner Zeitgenossen 
noch einmal leuchtete, im Geiste seines Vorgängers fort, ohne 
indess bei seinem unentschiedenen Charakter etwas Dauerndes 
zu schaffen. Die Meinung, der Kaiser habe die Lasten der 
Provinzialen durch Vertheilung einer geringeren Anzahl von 
Diplomen erleichtert, kann schwerlich richtig sein, da eine 
solche beschränkte Massregel von zu geringer Bedeutung ge- 
wesen wäre, wenn wir uns auch nicht verhehlen können, dass 
die gewiss sehr bedeutenden Kosten, welche mit der Ueber- 
nahme des cursus publicus auf den Fiscus verbunden waren, 
nach und nach auch.die tüchtigeren Kaiser abschrecken mussten. 
So können wir uns das stete Schwanken derselben in Betreff 
dieser Massregel und den unaufhörlichen Wechsel in der Be- 
handlung des damaligen Postwesens erklären. 

Die blutige Herrschaft des Commodus, die Umwälzungen 
nnd Erschütterungen des Reiches unter Pertinax'^) und Didius 

39) Ammian. 22, 9. 25, 4. 

^) Capitol. Ant. P. 12: Tehiculariam cursum summa dili- 
gentia sableTaTit, dazu Salmasius Note. 

3^) Capitol. Pert 1 nennt diplomata. 
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Jnlianus bieten uns nichts für unsern Gegenstand , dagegen 
legte der kräftige, soldatische Septimins Sevenis'^, der in 
allen Zweigen der tief zerrütteten Yerwaltong Wandel za 
schaffen wnsste, dem Fiscns die Unterhaltung des Postverkehrs 
auf, indem er sie den städtischen Behörden abnahm. Sein 
ganzes Verfahren legt ein nicht unrühmliches Zeugniss für 
die Umsicht und Energie des Kaisers ab. Vielleicht traf er 
auch die Vorkehrung, dass den städtischen Beamten (Curialen), 
denen wahrscheinlich die Verwaltung gelassen wurde mit der 
Verpflichtung, für die Reisenden die Mittel zum Fortkommen 
herbeizuschaffen, dafür eine angemessene Geldentschädigung 
gegeben oder auch den an den Stationen Angestellten ein Sold 
ausgesetzt wurde. Die der Fröhnung sinnlicher Lust, einer 
ungemessenen Verschwendung und tückischer Grausamkeit sich 
hingebende Begierung seiner unmittelbaren Nachfolger hatte 
natürlich keine Zeit mit ernsten Staatsangelegenheiten sich zu 
beschäftigen. Erst der jugendliche, aber wohlwollende nnd 
thätige Alexander Severus scheint, so weit die wenigen von 
Lampridius^^) in dessen Biographie mitgetheilten Nachrichten 
uns darüber Aufklärung geben, einiges für die Post gethan 
zu haben, wenn auch eine ganz klare Ansicht darüber nicht 
zu gewinnen ist. Wir erfahren ausserdem nur noch über eine 
Sitte etwas Näheres, dass die Boten oder Couriere (veredarii), 
welche an den Kaiser Botschaften oder Briefe überbringen 
mussten, erst nach Ablieferung derselben absteigen durften. 
Ihre Briefe oder Depeschen hiessen literae laureatae oder auch 
nur laureatae und waren Meldungen von Siegen über feindliche 



Spart Sept. Ser. 14: post haee, quam ne Teilet com- 
mendare hominibos, vehicalariam munus a privatis (i. e. eurialibas) 
ad fiscum traduxit. Vgl. Arcadius (Zeitgenosse des Septimias Se> 
yeras) Dig. 50, 4, 18. §. 21. So erat. hist. saor. 3, 1. 

33) Lamprid. Alex. Sot. 42: ita ut praesides provinoiaram 
acciperent mulos binos, equos binos. Id. ib. 58: ex omnibos locis 
«i tabellae laureatae sunt delatae. 
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Heere. Als Sinnbild der Eile oder aach guter Botschaften 
tragen die Gonriere oft Federn anf ihren Kopfbedeckungen 
(daher Tvrepo^opoi) oder auch Lorbeerkränze. Dieser Gebrauch 
erinnert an die Gewohnheit unserer Postillons, bei festlichen 
Gelegenheiten ihre Hüte mit Federn oder frischem Grün zu 
schmucken^). 

Von nun an befand sich das Postwesen während der 
übrigen Zeit des unruhigen und stürmischen dritten Jahr- 
hunderts unter dem Drucke unaufhörlicher Thronumwälzungen 
und Empörungen in einem krankhaften Zustande bis zur Herr- 
schaft des Galerius und Constantinus. Von ihrer Begierung 
an finden wir in den römischen Gesetzsammlungen eine Beihe 
von Bestimmungen und Verordnungen über dasselbe, welche 
einerseits uns in das von oben gehandhabte Bevormundungs- 
system tiefere Blicke eröffnen, andrerseits von den sich mehren- 
den Klagen der Gemeinden über unerträglichen Druck und 
Quälerei eine recht. klare Vorstellung geben, endlich aber auch 
nicht nur die allmähliche Ausdehnung der Posteinrichtungen 
über die entferntesten Theile des Beiches beweisen, sondern 
auch darthun, dass mehr und mehr die höheren Stände und 
Olassen der Bevölkerung an den Vortheilen Theil nehmen, 
damit aber auch zur Steigerung des herrschenden Druckes 
beitragen. Diesefr Druck wurde fortan ein bleibender ui^d war 
mit immer grösseren Unzuträglichkeiten verbunden. Man kann 
daher nicht umhin, in der seit Constantin dem Grossen ge- 
troffenen Einrichtung des cursus publicus weniger ein, wenn 
auch noch so beschränktes, Beförderungsmittel als vielmehr 
dieselbe Tendenz zu erkennen, welche dem Postwesen seit 
Augustus aufgeprägt war, nämlich dasselbe als polizeiliches 
Mittel zur leichteren Bewachung der Provinzen sowie zur 



s 



^) Ueber die literae laureatae als Siegesbotschaften Capit. 
Maxim. 24. Ammian. 16, 12. cf. Lir. 42, 1; absolut laureatae 
Plin. paoeg. 8, 3. Stephan (Baumeni Taschenbuch) S. 91. 
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besseren Zügelung aller Classen einer unruhigen, in steten 
Kämpfen unter einander lebenden Bevölkerung anzusehen, und 
andererseits die höheren Stande, besonders Militair, Beamte, 
Geistliche als Stützen der Begierung zu bevorzugen. Die ün- 
terthanen, deren Vortheil am wenigsten in Betracht gezogen 
wurde, konnten in den die Leitung des cursus publicus führen- 
den Beamten, ja oft in den Beisenden selbst nur Spione er- 
blicken und scheinen nach manchen mehr oder minder ver- 
steckten Andeutungen solche auch nur darin gefunden zu haben. 
Es war ja eine Zeit des allgemeinsten gegenseitigen Miss- 
trauens. 

Während Constantins Vorgänger Diocletian, der Tradition 
getreu, den Statthaltern der Provinzen vor allen das Recht 
gab, sich der Posten auf ihren Beisen zu bedienen, besonders, 
wenn sie von Born sich in dieselben begaben, ging Constantin 
der Grosse entschieden weiter und machte nicht nur für seine 
Person einen ausgedehnten Gebrauch davon, sondern gestattete 
denselben auch bevorzugten Personen und den reisenden und 
aus dem Dienst entlassenen Kriegern. Daher that er durch 
zahlreiche Gesetze viel zur Entwickelung der Posten, wenn 
gleich auch von ihm das alte Princip zu Gunsten des Staats- 
dienstes hauptsächlich gewahrt wurde. Wenn ferner in eini- 
gen von ihm gegebenen Gesetzen die Bemühung nicht zu ver- 
kennen ist, auch dem allgemeinen Nutzen einige Bechnung 
zu tragen, so nöthigte ihn dazu zuerst der traurige Zustand 
des Ackerbaues und des Verkehrs, so wie die durch endlose 
Unruhen verkommene Bevölkerung, besonders die verarmte 
Landbevölkerung. Der Kaiser selbst benutzte, als er von Gale- 
rius aus dem Verwahrsam entlassen war, auf der Beise nach 
Gallien die Post, liess aber auf jeder Station die Pferde nieder- 
stechen, sobald er sie benutzt hatte, um seinen Feinden die 
Verfolgung zu erschweren. So lautet die eine Erzählung^ 
während Zosimus nur sagt, Constantin habe die Pferde üb- 
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brauchbar machen lassen. Gibbon freilich bestreitet die ganze 
Oeschichte. 

Zavörderst ordnete er wohl an, dass Rekruten , Pferde, 
fiscalische Gelder, Proviantvorräthe und zahlreiche Gegenstände, 
welche für das Heer wie für die höheren Beamten zur Ver- 
waltung der ihnen anvertrauten Provinzen bestimmt waren, 
durch den cursus publicus besorgt wurden, sei es von Born 
nach den Provinzen oder umgekehrt. Es waren sämmtlich 
Gegenstände, welche dem Staate gehörten, also auch durch 
die von ihm ausgehende Post befördert werden mussten. Wir 
können dies daraus schliessen, dass die sogenannten prosecu- 
tores, d. h. Fortschaffer, die Sache zu besorgen hatten. Aus- 
drücklich erwähnt dies ein Gesetz in Bezug auf die species 
largitionum oder largitionales, d. h. die der Civilliste (oder 
dem kaiserlichen Fiscus) gehörigen Gegenstände. Eben so 
ordnete er für durchmarschirende Truppen die Stellung von 
Packpferden (equi agminales) an, wie sie auch für die Post 
zu stellen waren, also zum Transport des Gepäckes der Sol- 
daten. Für das Heer war der cursus publicus ja vornehmlich 
vorhanden '*). 

Aber auch in andern Beziehungen tritt die gesetzgebe- 
rische Thätigkeit Constantins hinsichtlich der Post hervor^. 



35) Anonym. Valesian. (hinter Ammian. ed. Ernesti Lips. 
1774) p. 545: summa festinatione Teredia post se truneatis Alpes 
Iransgressas. Anrel. Vi ct. Caes. 40 (u. 58) publica jumenta in- 
terBciens. Etwas anders Zosimus 2,8: roög iv rotg ara&fiotg 
htitoug^ obq TÖ dr^fjLoatov irpe^eu , xoXouwv xal d^peious iwv. Vgl, 
Cod. Just. 12, 51 tit. de curs. publ. Gibbon, Verfall des röm. 
Reiches 3, 14. Vgl. Cod. Theod. 8, 5, 18, dasn Id. ib. 13. 20 u. s.w. 
JLnhn, Verfassung des röm. Reiches I, S. 50 n. 65. 

3^) Dass er sonst tb&tig war» beweist ein (meines Wissens noch 
ungedruckter) Anonymus in perieg. orb. Romani b. Salmas. 
^nSpartian. Hadr. 7: ubi venientes nayes solverentur et fiscale 
4>nu8 periret. Vgl, Lactant, de mort^ persec. 24» 5. In Anlass 
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So bestimmte er im Jahre 316, dass kein für den Pflug be- 
stimmter Ochse zum Dienst für den cursus publicns genommen 
werden dürfe, und gebot, die Uebertreter dieses Gesetzes zur 
Rechenschaft zu ziehen und an ihn selbst zu berichten, wenn 
die dawider Handelnden eine hohe Stellung einnähmen 3^). 
Denn, so ordnete er an, der Betreffende soll warten, bis der 
Postbeamte nicht ackerarbeitende Ochsen geliefert hat. Es 
geht daraus hervor, dass auch in diesem Punkte Reisende, 
vielleicht gerade hochgestellte Männer, sich grosse Willkühr- 
lichkeiten als Besitzer von Diplomen erlaubten. Ferner unter- 
sagte er den Gebrauch des Enittels, um die Thiere nicht 
zu scharf, namentlich beim Beginn des Laufes, anzutreiben; 
nur eine Gerte oder ein flagrum, in dessen Spitze ein kleiner 
Stachel stecke, dürfe gebraucht werden. Die Uebertreter der 
Verordnung sollten gleichfalls gestraft, der dienstthuende Post- 
beamte deportirt werden ^^). Auch untersagte er für manche 
Beamte, denen es nicht durchaus gestattet werden dürfe, den 
Gebrauch der Packpferde oder des Vorspanns, anderen, beson- 
ders angesehenen Beamten, empfahl er einen massigen Ge- 
brauch, weil die Provinzialen darunter litten. Privatpersonen 
konnten nur als Reisegefährten kaiserlicher Diener der Post- 
fuhren theilhaftig werden, eine Erlaubniss, welche Constantin 



dieser Bemerkung komme ich Auf eine AoführuDg Rothschilds, dass 
Mazimianns und Diocietianus von den entgegengesetzten Enden des 
Römerreiches herbeigeeilt seien um sich zu sehen, und dass sie sich 
deshalb zur Beschleunigung ihrer Zusammenkunft der Post bedient 
h&tten, S. 59.J Die Stelle bei Mamertin. Genetl. Max. 8 u. 9 
(denn nur diese kann gemeint sein) enth&lt nichts, was zu einer sol- 
chen Behauptung berechtigen könnte. Rothschild sagt bisweilen zu 
▼iel, bisweilen zu wenig. 

37) Cod. Theod. 8, 5, 1. 

38) Cod. Theod. 8, 5, 2 (im J. 316). Ueber andere Strafen 
Cassiod. Var. Lect 5, 5. 
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zum Schatz des Lebens und zur Erleichterung des Ungemachs 
ausdrücklich gestattete. 

Der Missbrauch, welchen gewisse Classen mit der Be- 
nutzung der Post trieben, scheint sehr gross gewesen zu sein, 
zumal auf Nebenstrassen, auf denen die berüchtigtsten Be- 
nutzer der Post, die Militairpersonen, sich die wiUkührlichsten 
Erpressungen zu Schulden kommen Hessen, so dass der Kaiser 
selbst oft nur mit Mühe die nOthigen Pferde erhalten konnte. 
Deshalb wohl wurde oft, namentlich in Cassiodors Zeit, den 
Beamten Schnelligkeit in der Beförderung befohlen ^^). End- 
lich erliess er im Jahre 326 ein scharfes Edict gegen diejeni- 
gen, welche die zum eignen Gebrauch requirirten Angarieti 
verkauften. Sowohl Verkäufer als Käufer sollten mit Depor- 
tation bestraft werden. Gleiche Strafe sollten auch die erlei- 
den, welche aus Nachlässigkeit Hehler gewesen waren. Den 
Postbeamten gebot er, die Beobachtung dieses Gesetzes ein- 
zuschärfen. Zu beachten ist die Festsetzung einer so schwe- 
ren Strafe, weil sich daraus am besten der Umfang des ein- 
gerisseneu Uebels erklären lässt^). Aus der Begierungszeit 
seiner drei S5hne, Constans, Coustantin und Constantius, sind 
uns mehrere Gesetze erhalten, welche beweisen, wie emsig 
sich dieselben die ihrem eignen Interesse so wichtige Sache 
angelegen sein Hessen und wie sie zur Förderung derselben 
mancherlei Vorkehrungen trafen, trotz der fortdauernden Innern 
Bewegungen und der fast nie unterbrochenen Kriege mit bar- 
barischen Völkerschaften, welche oft ihre ganze Aufmerksam- 
keit in Anspruch nahmen. Und dennoch nahm der mit dem 
cursus publicus getriebene Missbrauch in unerhörtem Masse 

39) Cod. Th. 8, 5, 3 (J. 326). Zu beachten ist der Unterschied 
zwischen den yerschiedenen Classen der Beamten. Empfehlung der 
Schnelligkeit bei Cassiod. Y. L. 4, 47. Ueber die Benutzung der 
Post durch Private Cod. Just. 12, 50 (51) 11. Göll, das Reisen 
im Alterthum, im Aasland von 1862. 

*0) C. Theod. 8, 5, 4. 
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za und trieb die Bey5lkerang zur Verzweiflung. Damm suchte 
CoDstantius dnrch mehrere Verordnungen den Missbräuchen 
zu steuern ^1). So sollten die Statthalter in den Provinzen 
keine Erlaubnissscheine weiter ausstellen, damit nicht der Ge- 
brauch des cursus zu sehr ausgedehnt würde. Es war also 
derselbe damit als ein Privilegium bezeichnet. Femer unter- 
sagte er in demselben Jahre (354) die Forderang von Pack- 
pferden und Vorspann*^. Desgleichen machte er auf die 
Zugmnderichtung der Landgüter, gerade wie Ammianus, durch 
Stellung von Vorspannpferden aufmerksam und beschrankte 
die Leistung derselben^). Auch durfte nach einem anderen 
Gesetze niemand ohne Erlaubnissschein Postpferde verlangen 
und von ihnen einen Gebrauch machen, welcher denselben nach- 
theilig sein könnte^). Für Wagen und Lastthiere wurde ein 
bestimmtes Maass der Last und des Gewichtes festgesetzt so 
wie die Zahl der Haulthiere, je nach der Jahreszeit^). Nicht 
jeder Beamte durfte einen Erlaubnissschein geben und em- 
pfangen; der Kaiser sollte ihn ausstellen und der praefectus 
praetorio durfte eigenmächtig keine Tage zu der vom Kaiser 
bewilligten Zeit zulegen^); für sein eignes Fuhrwerk durfte 
niemand öffentliche, d. h. dem Staat gehörige Zugthiere for- 
dern^^). Trotz dieser fürsorgenden Gesetze tmg der letzte 
der drei Brüder, Constantius, zur Vergrösserung des Drackes, 
den die Postverwaltung auf die meisten Gemeinden legte, nicht 
wenig bei^^), da er die schon seit langer Zeit eingewurzelte 



«) C. Th. 8, 5, 6 (Jahr 354). 

42) C. Th. 8, 5, 6. 

43) C. Th. 8, 5, 7 (Jahr 354.) 

44) C. Th. 8, 5, 8 (J. 357). 
46) C. Th. 8, 5, 8. 

46) C. Th. 8, 5. 9 (J. 357). 

47) C. Th. 8, 5, 10 (J. 358). 

48) Ammian. 21, 16 (ans dem Jahre 361); vgl. Hilarius ap. 
Pithoeum: omnis enim fratemitas Omnibus in prOTineiis snspeBsa ao 
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^itte, die reisenden oder beurlaubten oder entlasaenen Soldaten 
durch Postpferde oder Postfuhrwerke zu befördern, beibehielt 
und selbst viele Erlaubnissscheine zu diesem Zwecke ertheilte^, 
ja selbst durch Gffentlicben Vorspann Truppenabtheilungen 
befördern liess, vielleicht Jlauptzweck mancher seiner Ge- 
setze. Den cursns publicus überhaupt auf ein gesundes Maass 
zurückzubringen und ihn den Yolksinteressen und dem wahren 
Wohle des Staates dienstbar zu ibachen, gestatteten freilich 
die damaligen morschen Zustände des Reiches nicht mehr. 
Wie schlimm es stand, geht aus der Erzählung Ammians her- 
vor, dass die Bischöfe der christlichen Kirche sich schaaren- 
weise der öffentlichen Fohrgelegenheit, natürlich mit Zustimmung 
des Kaisers Constantius, bedient hätten, um zu ihren Synoden 
zu gelangen, dadurch habe der Kaiser dem ganzen Postwesen 
die Nerven abgeschnitten. Mag auch immerhin des Erzählers 
Vorliebe für das Heidenthom in seinen Worten vorherrschen, 
auch durch andere Zeugnisse des Sulpicius Severus und Hila- 
rius wird bestätigt, dass der cursus publicus in jeglicher Be- 
ziehung krankte und zuletzt zu Grunde gehen musste, und 
dass der mit ihm getriebene und durch den Unverstand der 
meisten Kaiser geförderte Missbrauch es nach *Ammians aus- 
drücklicher Angabe bereits* dahin gebracht hatte, dass in 
Folge der durch ihn auf die Gemeinden gelegten Lasten un- 
zählige Haushaltungen eingegangen waren. Gehen wir weiter, 
80 sorgte des Constantius Nachfolger, def staatskluge Julian^), 
während seiner kurzen Regierung nach Kräften für das Post- 

soUicita ezspectat, in quem finem haec maloram procella succedat, 
caraasque ipae publieas adtritas ad nihilam dedacitur. So sagt 
^Amm. 19, 11 ron dem Verlaste, den die Magistrate am VermGgen 
«rlitten: TehicuUriae rei jaotnris ingentibas, quae daasere domos 
innnmeras. Salpic. Ser, h. s. 2. 42, 1. 
^) Ammian. 21, 13. 

^) Jnlian. epp. 20, 30, 39 u. d. Da Gange, Glossar, s.v. 
dpdfxoq &r^ft6ctoq. 

Hadern ftnn, PostiraMo. 3 
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wesen*^), machte aber gleichfalls dasselbe mehr zu einer 
stitution fQr bevorzugte Personeu als für das grössere Pabli- 
CQm, indem er den von ihm Eingeladenen die Benutzung des- 
selben anempfahl. Doch trat er auch eingerissenen üebelstan- 
den kräftig entgegen und traf Vorkehrungen, dass die Beisen- 
den ihren Weg ruhig fortsetzen konnten, ohne auf betrunkene 
Maulthiertreiber zu stossen und von ihnen belästigt oder gar 
verspottet zu werden ^^). Auf diese Zeit passt, was Libanins 
aus Antiochia erzählt. Von ihm wird uns ein recht anschau- 
liches Bild von dem Nachtheil, welchen die Gemeinden durch 
den cursus publicus erlitten, entworfen. Kein Gremeindemit- 
glied war vor demselben sicher, jeder war in steter Angst, 
von demselben in Anspruch genommen zu werden. Die Zug- 
thiere, besondexB die Maulthiere, erlagen den unausgesetzten 
Anstrengungen (später verbot Julian den Gebrauch der Bin- 
der und Esel und führte statt ihrer Pferde far die Wagen 
ein), besonders durch die schlechte Behandlung, welche ihnen 
von den Futterknechten zu Theil wurde, da diese ihnen die 
Nahrung nur kärglich zumassen und das, was sie den Thieren 
entzogen, verkauften und das Geld verschwelgten. Statt des 
gewöhnlichen Gespannes waren oft gegen 20 Thiere nöthig, 
den Wagen fortzuschafifen. Die ermüdeten, abgejagten Thiere 
konnten auch durch Schläge kaum vorwärts gebracht werden, 
daher die häufigen Verordnungen gegen die daraus sich er- 
gebenden Misshandlungen. Auch die Maulthiertreiber hatten 
schwor zu leiden, besonders in rauher und kalter Jahreszeit, 
liefen davon und Hessen die ermatteten Thiere im Stich. Wie 
den Maulthieren, erging es auch den Pferden und Eseln. 
Schon Constantin der Grosse klagte über die Belastung der 
Provinzialen durch Stellung von Zugthieren, wie darüber, dass 



^1) Socrat. bist. sacr. 3, 1. 
&S} Julian, ep. 42. 74. 
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er aof seinen eignen Beisen nur mit Mühe aaf einzelnen 8ta« 
tionen zwanzig Zugthiere habe erhalten können^*). 

Schon ehe Julian, ein Verwandter des Herrscherhanses, 
den Thron der Cäsaren bestieg, ertheilte er in seiner Provinz 
Gallien einigen TJnrnhstiftem den Befehl, sich nach d^n Oriente 
ZQ begeben und bewilligte ihnen zum Zweck einer rascheren 
Entfernnng die auf den Poststationen befindlichen Gesellschafts- 
wagen, in welchen oft Soldaten ans einer Gegend in eine an- 
dere geschickt zu werden pflegten^). Andrerseits ergeben 
die von ihm erlassenen Gesetze zum Theil, dass er den mei- 
sten Beamten ^^) die Vollmacht, Diplome auszufertigen, entzog 
und aber den häufigen Gebrauch derselben entr&stet war. Der 
praefectus praetorio durfte nach Julians Anordnung dieselben 
ausstellen, in der Begel stellte der Kaiser sie selbst aus und 
bestimmte in einem Gesetze^) dar,äber Näheres. Es konnten 
aber die Statthalter oder ihre Stellvertreter in gewissen Fällen 
solche Legitimationsscheine in Abwesenheit höherstehender 
Beamten, denen sonst das Becht zustand, ertheilen. Auch 
setzte er genau die Zahl der zu ertheilenden Erlaubnissscheine 
fest. Gegen diejenigen, welche mehr Vorspannpferde gebrauch- 
ten, als ihnen gestattet war, wurden Strafen verhängt. Zu- 
gleich geht ans dem Schluss des darauf bezüglichen G^setses 
die Absicht des Kaisers hervor, die Benutzung der Post mög- 
lichst zu beschränken und jede Bedrückung der Bevölkerung 
zu beseitigend^). In einem die Insel Sardinien betreffenden 
Gesetze^®), wird ausdrücklich gegen die Ueberlastung der Pro- 
vinzialen, besonders der Landbewohner, welche am schwersten 
davon betroffen wurden, geeifert; die Beamten, deren Aufgabe 

53) Vgl. Liban. erat. 20. 
5^) Ammian. 20^ 4. 

55) Cod. Theod. 8, fit, 12 (J. 362). 

56) Cod. Th. 8, 5, 13 (J. 362). 

57) Cod. Tb. 8, 5, 14. 15. . 

5S) Cod. Th. 8» b, 16. Godoeve^, Madedeelipgop. S. 11. 

3* 
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es ist, die ProTinzen za bereisen, sollen dies fortan mit eig- 
nen Pferden ihnn ; die yeredi werden abgeschafft» weil zn wenig 
Gebranch von ihnen gemacht werde und sie tinnöthig seien 
nnd weil der Landmann darunter leide, nur die Angarien sol- 
len bleibtti, weil sie öffentliche Güter fahren. Nach Julians 
Tode begann unter Valens und Valentinlan eine entsetz- 
liche Zeit, welche durch die Kämpfe mit den in das Bömer- 
reich einbrechenden Gothen und andern germanischen Yölker- 
stämmen und durch die immer mehr um sich greifende Ver- 
wirrung im Innern das Beich aufs tiefste erschütterte und 
für Werke des Friedens wenig zu thun gestattete. Doch ver« 
nachlässigten beide Kaiser, da das Postwesen nachgerade eine 
Lebensbedingung für die Herrschaft geworden war, dasselbe 
nicht ganz, wie es mehrere von ihnen erlassene Gesetze be- 
zeugen, durch deren eines sie diejenigen, welche sich bei Ver- 
waltung ihres Amtes Pflichtwidrigkeiten hatten zu Schulden 
kommen lassen, von ihren Posten entfernten (im J. 369)^^). 
Wenn man aber an die zunehmende Zerrüttung und zugleich 
an die im Laufe vieler Jahrhunderte stattgefundene übermässige 
Ausdehnung des Reiches denkt, so begreift man, dass auch die 
wohlgemeintesten Absichten nicht immer von Erfolg sein konn- 
ten. Daher wurde auch der ursprünglich von Auguätus beab> 
sichtigte Zweck, dem Herrscher über alle Vorfalle und Begeben- 
heiten in den einzelnen Theilen des Staates zeitige und genaue 
Kunde zu verschaffen und das Ganze durch dieses Institut ge- 
wissermassen zu überwachen, nicht ganz erreicht^). Wie war 

*^) Ammian. 28^ 8, wo sUtt des anTentftndlichen areani ohne 
Zweifel angarii sa lesen ist. Es hatten diese Leute ftlr eine Be- 
lohnung Verr&therei geübt, da sie sonst (offenbar wegen ibrer ge- 
nauen Bekanntschaft mit Personen und Wegen) das Land durcbwan- 
dem und dem Feldherm ?on den Bewegungen der Feinde Nachrioh* 
ten Yerschaffen mussten. 

<^) Job. Lyd. de magistr. 3. 61. Daher wurde der cursns 
gewöbnlicb eonas celer, Sobnellpost, Eilpost, genannt und durch equi 
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es auch immer möglieb, den oft an den Gestaden des Oceans 
oder an* der Denan nnd am Eopbrat weilenden Kaisem schnell 
von dem, was in den fernsten Gegenden des Beiches vorging, 
Nachricht zu geben? Trotzdem begünstigten, wie wir sehen, 
nicht nnr verschiedene Begenten, sondern selbst, wie eine alte 
ürknnde beweist^^), anch Beamte der Post ein Institut, welches 
gerade ihrem Stande besonderen Nutzen gewährte. Ausser dem 
schon erwähnten Gesetze stammen noch manche andere ans 
der Zeit der genannten Kaiser, in welchen sie frühere Bestim- 
mungen über das Crewicht der Lasten, welche auf die Fuhr- 
werke geladen werden durften, über die Bestrafung der Unge- 
horsamen bestätigten. Wenn ein Freier dagegen gefehlt hatte, 
so traf ihn die Strafe der Verbannung, den Sclaven aber Yer- 
urtheilnng zur Arbeit in Bergwerken ^^. Die Zahl der Perso- 
nen, welche auf einem Gepäckwagen fahren durften, wurde ge- 
nau bestimmt^^). Die Diplome, oder wie sie nun gewöhnlich 
genannt wurden, die Evectionen, wurden genau festgesetzt^). 
Diejenigen, welche Angarien zu stellen hatten, wurden sicher 
gestellt, so dass sie für etwaige Beschädigung derselben Ent- 
schädigung fordern konnten^). Die Listen der mitfahrenden 



sabJQges, ^xnoi (moZuftot^ betrieben. Johaön der Cappftdokier hob 
nachmalt boid Naebtheil Asiens diese Eioricbtung anf. 

^) Orelli in Script. II. 3181: Pro; beatitadine tempomm D. 
D. N. N. II ConsUnti et Constantis || A A Y 7(0 (lege G. G. Angusto- 
rnm dnornm) Stationen a solo fecemnt Orfitas et Fl. || Dnicitius 
V y C C Consnlares || F. S. (provindae Siciliae) instante Fl. Yale- 
riano Ducenario. Agente in reb. et P. P. (praeposito) cursus || pnblioi. 

«3> Cod. Th. 8, 5, 17 (Jahr 364). 

63) Cod. Th. 8, 5, 18 u. 20 (J. 364). 

6*) Cod. Th. 8, 6, 19 (J. 364). 

65) Cod. Th. 8, 5, 21» wo Gothofredas mit Becht an dem nnrer- 
st&ndlichen praebitores Anstoss nimmt und darunter die Provinsialen 
Tersteht, qoi angarias et yehieula praebebant. Der Text dieser lex 
seheint verderbt. 
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Feesonen mausten vorgelegt und durchgesehen werjen^). Letztere 
Yorsohrift war von grosser Wichtigkeit, da sehr häufig Beisende 
ohne Diplome mitgefahren waren. Nun wurde genau unter- 
sucht, ob alle aufgezeichneten Personen auch mit Erlanbtiiss- 
karten versehen waren. Wer eine solche nicht vorzeigen konnte, 
sollte zur Strafe gezogen werden, besonders Leute militärischen 
Standes. Dass solche Beschränkungen in der Benutzung der 
Post eintraten, beweist abermals den grossen Missbrauch, wel- 
cher immer wieder damit getrieben wurde. Auch verbot das- 
selbe Gesetz aus dem Jahr 365, einem Beisenden ohne kaiser- 
liche Genehmigung mehr Pferde zu geben, als Gebrauch war, 
es sei denn, dass der Erlaubnissschein ausdrücklich dazu be- 
vollmächtigte, falls ein solches Bedürfniss sich kund geben 
würde. Wenn nun solche und ähnliche Bestimmungen der bei- 
den Kaiser die Sorgfalt derselben für das Gommunicationswesen 
beurkunden, so verrathen sie uns andrerseits auch den Yerfall 
des Beiches und die traurige Lage der Landbevölkerung, und 
gerade die grosse Zahl der Gesetze über Abstellung von Miss- 
bräuchen ist der sicherste Beweis für das Vorhandensein der- 
selben. Ausser den angeführten Bestimmungen darüber spre- 
chen nicht wenige ausserdem noch über die Schonung der 
Wagengespanne und schreiben wiederholt fast ängstlich das 
Gewicht für die Wagen vor, beschränken die Zahl der Diplome, 
setzen fest, dass nur das Gebührende und gesetzlich Vorge- 
schriebene den Maulthiertreibern und andern untergeordneten 
Angestellten der Post gereicht werden solle an Lohn, Klei- 
dung, Lebensunterhalt, gestatten nur bestimmten Classen, na- 
mentlich den Senatoren, die Benutzung, schliessen aber auch, 
und dies ist von Bedeutung, die Provinzialen nicht aus, wenn 
dieselben dem Kaiser ein Anliegen vorzubringen 'Wünschen ^^). 



Cod. Th. 8, 5, 22. 
^7) Auf die im Text aDgefÜhrtea Punkte beziehen sich folgende 
Stellen: Cod. Th. 8, 15, 24 (J. 365). 25 (J. 365). 27 u. 29 (J. 
368). 30. 31 (J. 370). 32 (J. 371). Cod. Juat. 12, 50 (51), l. 6. 18. 
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Dagegen gehört die Anordniing, dass fi*emden Gesandten der 
€tol>raaeb des carsns pvblicvs freistehen solle, erst dem Jahre 
397 ausdrücktick an^). Die Aalsicht fftfarte naeh AnfQhmn- 
gen in den einzelnen Oesetien der praefectns praetorio 
(und dies scheint anch schon im Beginn der Kaiserzeit der 
Fall gewesen zu sein), bis in späterer Zeit der magist er an- 
lae an seine Stelle trat^), w&hrend der sogenannte regen- 
darius dem monns synthematnm cnrsus pnblici vor- 
stand. Vielleicht (als Bedürfnissgenanerer üeberwachung) stam- 
men die letzten beiden Aemter ans Constantins des Grossen Zeit; 
jeden&lls sind sie eine natürliche Folge der herrschenden Zn- 
stande, vielleicht auch eines steigenden Bedfirfnissesnach leben- 
digerem Verkehr, aber als die folge wirklich erlangter besse* 
rer Einsicht in die eingerissenen Missbräoche dürfen wir sie 
kaam ansehen. Jene Aemter sind wohl mehr ein Auswnchs 
der rdmischen Beamtenhierardhie (also vielleicht Hofimter?), 
welche sich seit der Herrschaft des Christenthnms ausgebildet 
hatte nnd später auf den Byzantinischen Hof überging, zum 
Theil mit denselben Beamten und deren Titulaturen. In dem 
Drucke, welcher auf den Provinzialen lastete, änderte sich, nicht 
das Mindeste, vielmehr stieg die daraus entspringende und 
schon 80 oft zum Ausbruch gekommene Unzufriedenheit mit 
der bestehenden Einrichtung um so höher, je mehr sich seit 
Constantins des Grossen Thronbesteigung bei den Kaisern wie 
bei ihren Ministern und Günstlingen das Streben gehend machte, 
nicht nur einzelne Personen durch Verleihung von Diplomen 
auszuzeichnen, sondern auch ganzen Ständen und Classen auf 
Kosten der übrigen Bevölkerung diese Vergünstigung zu ge- 
währen, namentlich, wie schon früher, den Militairpersonen, 
welche bei ihrer dürftigen Lage vielleicht noch am ehesten ein 
Anrecht darauf verdienten, oder auch reichen und wohlhaben- 



6«) Cod. JoBt. 12, 50 (51), 16. 
^) Job. Lyd. de magistr. 8, 21. 
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den Leuten, welche dnrch die Yermittelong von Erennden Di- 
plome empfingen, um an öffentlichen Festlichkeiten theilnehmen 
zu können, während doch, wie wir bereits gesehen haben, di» 
meisten Kaiser bei Ertheilnng derselben gewissenhaft verfuh- 
ren. Besonders aber schickte Julian seinen Freunden derglei- 
chen Erlaubnissscheine z. B. dem Antins, BasiUus, Maximns, 
Eustachius. Dass dies Unregelmässigkeiten waren, erkannten 
die Machthaber allerdings schliesslich und suchten deshalb zu 
Gunsten anderer dadurch belasteter und demnach zu Klagen be- 
rechtigter Stände von Zeit zu Zeit gegen den zu ausgedehnten 
Gebrauch einzuschreiten, indess vergeblich. Die Berechtigten 
mussten, obgleich eigentlich die Träger grosser Lasten, gegen 
die Begünstigten zurackstehen. Daher kam denn die Anhäu- 
fung von Gesetzen, welche keine rechte Ordnung zu schaffen 
wussten, ja in sehr vielen Fällen sowohl von den höheren Be- 
amten, welche die Vollstrecker oder Wächter derselben hätten 
sein sollen, als auch von den Postbeamten selbst unbeachtet 
gelassen oder ungescheut übertreten wurden. So finden wir 
also Soldaten und Festreisende oft in grossen Schaaren zum 
Nachtheil anderer Stände auf den Poststationen wie auf den 
Postwagen, und die schon früher angeführte Bemerkung des 
Ammianus Marcellinus ^^), eines sehr sorgfältigen Beobadi- 
ters des Lebens, der Sitten und der Ereignisse seiner Zeit^ 
dass nicht wenige Eigenthümer unter der drückenden Last zu 
Grunde gegangen seien, und seine Klage über die christlichen 
Geistlichen, welche sich haufenweise zu den Poststationen 
drängten, um die Synoden und Kirchenversammlungen zu be- 
suchen, weil sie die Entscheidung über den Gottesdienst in 
ihren Händen haben wollten, schildert die herrschenden Zu- 
stände zur Genüge. Wenn er dazu noch einen Statthalter des 
Kaisers Constantius preist, welcher die Lasten zu erleichtem 
suchte, so liegt gegen den Kaiser selbst schwerer Vorwurf in 



70) Am miau. 19, 11. 21, 16. 
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den Worten des Historikers. Und nicht minder trifft derselbe 
Vorwnrf schon Constantin den Grossen, auf welchen die Be* 
vorzQgnngr der christlichen Geistlichkeit znrückgeftthrt werden 
mnss. Begreiflich freilich ist diese Bevorzugung von Seiten 
der christlichen Kaiser, aber unser Gewährsmann hat Recht 
zn seiner Aeusserung, obgleich eine gewisse Abneigung gegen 
das Christenthnm bei ihm, dem Heiden, durchschimmert, denn 
gerade den Stand, welcher in jeder Beziehung verpflichtet war, 
in einer Zeit, wo Zweifelsucht und Unglaube seiner Bekenner 
das Heidenthum zersetzte, traf der Vorwurf, dass^er statt durch 
eigne Entsagung das zweifelnde Volk zu gewinnen, aus 
Eigennutz selbstsflchtige Zwecke verfolgte und sich die Ab- 
neigung seiner Gegner in noch höherem Grade zuzog. So kön- 
nen wir es uns erklären, wenn Ammianus seinem gerechten 
TJnmuthe über das eigennützige Benehmen christlicher Geist- 
lichen Luft macht Der an sich geringe Nutzen, den der 
cursne pnblictts brachte, musste durch solche Vorgänge erst 
recht klar hervortreten. Auch der Kaiser Gratian trug nicht 
znr Verminderung der Last bei, denn ein Gesetz desselben 
ans dem Jahre 377 stellte es als selbstverständlich hin, dass, 
wenn auch einzelne Forderungen, welche die Frovinzialen tra- 
fen, unstatthaft wären, doch manche Lasten passender von 
ihnen als vom Staate getragen würden, z. B. die Erbauung 
von Ställen 7^). 

Andere Gesetze Gratians und Valentinians so wie ihres 
Nachfolgers Theodosius des Grossen beziehen sich weniger auf 
die Verwaltung des Postwesens als auf seine innere Ein- 
richtung. So achtete Theodosius namentlich darauf, dass, 
getjreu den Bestimmungen seiner Vorgänger, die Last für Saum- 
thiere und Wagen nicht gesteigert, sowie, dass die bestimmte 
Anzahl der Thiere inne gehalten würde, dass die Diplome von 
dem betreffenden Beamten untersucht würden, dass die Zahl 



71) C. Tb. 8, 5, 34. 
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der Erlaubnissscheine das bestimmte Maass nicht fiberschritte, 
eine Bestimmung, welche von ihm speeiell fflr Aegjpten ge- 
troffen wurde u. s. w.^). Manche Belehrung verschafft uns 
für des Theodosius Begierungszeit Symmachus in seinen 
Briefen ^3), aus denen an verschiedenen Stellen hervorgeht» dass 
einerseits grosse Sorgfalt auf den cursus publicus verwendet 
worden, andrerseits demselben auch sehr verschiedenartige Ver- 
pflichtungen zuge&llen oder vielleicht richtiger, zugemothet 
worden waren ^^). Dahin gehört die Besorgung von B&ren 
und anderen Thieren ffir die öffentlichen Kampfspiele, welche 
die Kaiser gaben, so wie von Bossen und Maolthieren zu ähn- 
lichem oder auch eigenem Gebrauche, und aus einigen Stellen 
könnte man scbliessen, dass gerade für solche Besorgungen 
von den befreundeten Beamten Postfreiheit ausgewirkt und 
Postscheine (damals schon allgemein evectiones genannt) aus- 
gestellt worden seien. So konnte man sich mit Pferden und 
Maulthieren aus Spanien leicht und reichlich versehen, denn 
in diesem Lande wurde auf die Zucht beider Thiergattungen 
schon längst grosse Pflege und Aufmerksamkeit verwendet, 
wie Yarro, Vergilius und andere Schriftsteller bezeugen. In 
anderen Beziehungen häuften sich die Bitten um Beisebeförde- 
rung, aber stets blieb es das Hauptaugenmerk der Herrscher, 
den Hof in immerwährender Verbindung mit den Provinzen 
zu erhalten und aus diesen alle möglichen Vorfälle zur Kennt- 
niss des Kaisers zu bringen. Ich bemerke hierbei, dass die 
Mitglieder der römischen Provinziallandtage (concilia) freie 
Benutzung der Beichspost hatten, und zwar an Fuhrwerken. 
Die Abgeordneten ganzer Diöcesen, welche dem Kaiser Be- 
schlüsse der Versammlung zu überbringen hatten, bekamen 

72) C. Th. 8, 5, 47 (Jahr 385). 45 (Jahr 384). 49 (Jahr 389): 
inspectis evectionibus ex quacunque parte Tenientiam. 52 (Jabr 393) 
mit dem Zusatz : in excidium carsus publici. 

73) Vgl. 0511, das Beisen im Altertham, im Ausland von 1862. 

74) Symm ach. epp. 2, 27 u. 4G. 7, 105 Q. 106. Gf. Id. ib. 7,48. 
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et&e rheda, die der einzelnen Provinzen ein kleineres Fahr- 
wnrk, eine angaria. So scheint es seH langer Zeit Sitte ge- 
wesen zn sein. Doch mussten sie mit eignem Gespann heim- 
kehren, wenn sie mit nichtigen Petitionen kamen. (Menn, die 
r5m. Provinziallandtage, Progr. Cöln u. Neuss 1862. Cod. Th. 
12, 12, 9). Zugleich möchte es ni^ht zu bezweifeln sein, dass 
man, und gewiss auch schon frfiher, die Post benutzte, die 
römischen Zeitungen, die acta urbana oder diuma, sowie die 
Actenduplikate (gestorum exemplaria), welche wichtige Ange- 
legenheiten aus der Hauptstadt meldeten, in die Provinzen zu 
versenden und damit gleichzeitig auch Briefe zu befördern. 
Dies ist um so wahrscheinlicher, als der damalige cursus pu- 
bücns sich in dem engsten Kreise bewegte und namentlich 
den zahlreichen Staatsbeamten und Befehlshabern und Officie- 
ren der Besatzungen in den Provinzen zu Gebote stand. Zell 
macht mit Becht^^) auf eine Stelle des Tacitus aufmerksam, 
welcher sagt, dass die (acta) diuma populi Bomani bei den 
Heeren und in den Provinzen sorgsamer gelesen wQrden, um 
Zu erfahren, was Thrasea nicht gethan habe. Die Post be- 
sorgte entschieden an die zahlreichen Beamten in den Provin- 
zen eine nicht geringe Anzahl Exemplare, eine viel grössere 
wurde ohne Zweifel von den zahlreichen Lesern- dieser Zeitun- 
gen in Born an ihre fernen Angehörigen und Freunde auf ande- 
ren Wegen gesendet. Andrerseits benutzte ein Zeitgenosse 
des Symmachus, der Yandale Stilicho, als Feldherr und Staats- 
mann einer der letzten Stützen des untergehenden Beiches, 
gerade ebenso wie vor ihm der Kaiser Julian, die Post, um 
Gäste, welche an den öffentlichen Spielen theilnehmen wollten, 
mit Diplomen zu versehen. So erklärt es sich, wenn Symma- 



75) Vgl. Göll, das stadtische NachrichtsbUtt des alten Rom, 
Schlttss, im Ausl. 1867, Jan. N. 3. 5. 55. Z«ll, Ferienschriflen, 
Erste Hälfte, über die Zeitnngen der alten Bömer, S.56. Dio Cass. 
57, 21. tac. Ann. 16, 23. 
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chus'^) dem Stilicho seinen Dank Ar die Beisekarten aofi^ 
spricht, mit welchen versehen vertraute Diener nach Spanien 
geeilt waren, um Pferde anzukaufen, und an den Dank noch 
in bescheidenen Worten die Bitte knüpft, auch durch Briefe 
an Freunde die Sache fördern zu wollen. 

Es ist klar» dass damals die Hochgestellten die eigen- 
mächtigsten waren und auf Eosten der minder Wohlhabenden 
nach jeglichem Vortheile strebten. Bufinus, welcher den prae- 
fectns praetorio, der bis dahin die Aufsicht über den carsus 
publicus gef&hrt hatte, von diesem Amte entfernte, machte es 
nicht anders/ Geschah solches unter dem Einfluss der Herr- 
schaft des grossen Theodosius, so darf es uns nicht Wunder 
nehmen, wenn es unter dessen schwachen und unfähigen Nach- 
folgern nicht besser erging 7^). Freilich versuchte Honorius^ 
unter dessen Begierung das einst so mächtige Beich die kläg- 
lichste Bolle spielte, die Benutzung der Post in engere Schran- 
ken einzuschliessen, aber die Innern Zustände waren so faul 
und verrottet, das Ansehen des Kaisers so gering, dass er 
kaum noch als Herrscher sprach, sondern vielmehr wie ein 
Bittender gegen die Statthalter in den Provinzen auftrat und 
eben deshalb wenig oder nichts ausrichtete^^). Selbst das alte 
Stammland des römischen Beiches, welches sich ehedem so 
grosser Bevorzugung auf Kosten der Provinzen, und nament- 
lich im Postweseu, zu erfreuen gehabt, Italien, genoss nicht 
mehr die früheren Begünstigungen. Vielmehr war es vielleicht 
derjenige Theil des Beiches, welcher in Folge der Ungunst der 
späteren Kaiser nach der Verlegung der Besidenz nach Con- 
stantinopel und nach der Theiluug des Beiches längst aufge- 
hört hatte, Mittelpunkt desselben zu sein und deshalb, so wie 
durch die unaufhörlichen Einfälle barbarischer Horden am 



76) Symm. epp. 4, 6. 

77) Joh. Ljd. de magg. 2» 10. 

76) Cod. Theod. 8y 5, 64: ProTiscianuii reotores procorent« 
ne unquam curaas publicus yeniat in queresam. 



— 46 — 

meisten von seinem Wohlstände und seiner Bedeutung yerloren 
hatte. So theilte es nun das Schicksal der Qbrigen Provinzen, 
und nächst allen üebeln, welche seit Constantins des Grossen 
Zeit das Verderben des Beiches gefördert hatten, Thronumwäl- 
zungen, Beligions Verfolgungen, Angriffen germanischer und ande- 
rer Völkerschaften, i^ar es der cursus publicus, der, wie in den 
Provinzen, so auch in Italien die Unterthanen nicht am wenig- 
sten zur Verzweiflung brachte, sie nöthigte, von Haus und Hof 
zu flüchten, und aus einer Einrichtung, welche dem ganzen 
Seiche zum Segen hätte gereichen können, eine Saat des Un- 
friedens and Unheils hervorwuchern Hess. Und dazu trugen 
am meisten die Postbeamten selbst bei. 

In solchen Symptomen gab sich die beginnende Auflösung 
des Beiches, die Zersetzung seiner Elemente kund, das Elend 
hatte sich in alle Kreise verbreitet Musste doch, was die 
herrschende Noth in schlagendster Weise darlegt, schon Kaiser 
Valens den Lieferanten, denen keine andere Entschädigung 
gegeben werden konnte, gleichsam als Trost für aufgewendete 
Mühe den Dünger aus den Ställen der Poststationen über- 
lassen^^). So war das derzeitige Postwesen ein wahres Un- 
glück für die Einzelnen wie für die Gemeinden, denen die 
Unterhaltung der Gebäude, so wie die Erbauung der Pferde^ 
stalle, welche letzteren sonst nicht durch die Stationsorte be- 
sorgt wurden, die Lieferung von Lebensmitteln und Futter, die 
Anstellung der Postillone und selbst die Stellung von^Pferden 
und Zugthieren oblag. Namentlich galten diese Bestimmungen 
während der Begierang des Honorius, welcher, lange Zeit zum 
Glück für das weströmische Beich vom Vandalen Stilicho ge- 
leitet, eine Beihe von Gesetzen über die Schonung der Thiere, 
aber die Ausfertigung von Diplomen, deren Gebrauch er im 
Interesse des cursus publicus beschränkt wissen wollte, über 
den mit Vorspannpferden getriebenen Missbrauch und manche 



79) Cod. JuBt 12, 60 (51), 7. 
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andere die Post betreffenden Eiorichtongen erliess^). Von be* 
sonderer Wichtigkeit war die Einscbärfang des schon Ton 
Theodosius im Jahre 389 erlassenen Gesetzes über die genane 
Untersuchnng der benatzten Postscheine. Ueber des Honorius 
Begiernng hinans sind verhSltnissm&ssig wenige gesetzliche Be- 
stimmnngen erhalten. Nach ihm ging es mit dem Verfall des 
Reiches so reissend schnell, dass die von den Vorgängern ins 
Leben gerufenen Einrichtungen entweder gänzlich verfielen 
oder gleich dem Staate selbst kümmerlich ihr Leben fristeten. 
Bei dem raschen Wechsel der Regierungen konnten die etwa 
noch bestehenden Gesetze nicht immer mit der nöthigen Strenge 
aufrecht gehalten werden. Erst die Gründung germanischer 
Staaten auf den Trümmern des römischen Weltreiches brathte 
neues Leben in die abgestorbenen Glieder, da die neuen Herr- 
scher aufs rühmlichste bestrebt waren, die besseren Einrich- 
tungen der älteren Zeit in die neuen Schöpfungen zu verpflan- 
zen und die Kenntnisse der Römer, so wie ihre Institutionen 
als bildende und fördernde Elemente zu bewahren und zu be- 
nutzen. So machte es der ostgothische König Theoderich der 
Grosse, und zahlreiche Briefe seines berühmten Rathgebers 
M. Aurelius Cassiodorus, des ausgezeichnetsten Staatsmannes 
am Ende des fünften Jahrhunderts, beweisen uns die Sorg&lt 
und Umsicht jenes Herrschers, ohne dass es ihm indess ge- 
lang, die früher auf die Schultern der Bevölkerung gewälzten 
Lasten ganz zu beseitigen, da dieselben durch die Gewohnheit 
von Jahrhunderten zu tief eingewurzelt waren. So bestand das 
Postwesen ganz in der alten Weise fort, ein Institut im Inter- 
esse der Regierung und ihrer Beamten, welche schnell beför- 
dert werden mussten, ohne Nutzen für den Handelsstand oder 
die Gemeinden, welche letzteren vielfache Klagen laut werden 
Hessen, weil sie selbst für die todtgejagten Pferde den Ersatz 



80) Cod. Theo d. 8, 5, 54. 55. 56. 57. 58. 59. 6a 6L 6a. 66 
(ans den Jahren 397, 400 und 401). 
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liefern mossten; ja nicht wenig Einzelne wurden aufs schwerste 
beeinträchtigt, indem ihnen wie den Gemeinden Lieferungen 
von Pferden abverlangt wurden, selbst Ton solchen Leuten, 
welche gar kein Recht dazu hatten ^^). Dagegen bildeten sich 
Genossenschaften von Frachtfuhrleuten, welche, was die Post 
nicht beförderte, besorgten und Waaren von einem Orts zum 
andern brachten, Genossenschaften', welche schon unter den 
früheren Kaisern genannt werden und Catabolenses heissen^^. 
Klagen Ober Verarmung und Anordnungen des grossen Königs, 
um der Entvölkerung in einzelnen Land9chaften entgegenzuar- 
beiten , finden wir mehrfach, und sein ganzes Bestreben war 
darauf gerichtet, ältere Verfagnngen, welche unter seinen 
schwachen Vorgängern auf dem Kaiserthron wohl selten zur 
Ausfuhrung gekommen waren, in Kraft zu erhalten. Offen 
erkannte er den Postdienst als eine Einrichtung an, welche 
zum Bestände des Staates nothwendig sei und deren Wirk- 
samkeit in Bezug auf Schnelligkeit gefordert werden müsse, 
80 in seinen Verordnungen über die Beladung der Bei- 
pferde, parhippi (eine Bezeichnung, deren Ursprung auf das 
oströmische Reich zurückzuführen ist), welche nicht durch 
übermässige Belastung erdrückt werden durften, bei schwerer 
Strafe. Die Provinzialen erleichterte er durch Verbot der Ein- 
treibung von Extrapferden (paraveredi), ferner untersagte er die 
Benutzung der Postpferde zum Gebrauch für Privatpersonen, 
keiner, weder Gothe noch Römer, durfte ohne Erlaubniss Pferde 
nehmen oder über die ihm zugestandene Zahl hinausgehen, 
bei bedeutender Geldstrafe. Ferner durfte ausser dem Herr- 
scher, gleichfalls den alten Verordnungen gemäss, nur der 



81) Caasiod. Var. Lectt. 4, 47. b, 5. 39. Maoso, Gesch. 
des oslgotb. Reiches S. 131« Anm. p. 

83) Cod. Theod. 14, Absch. 3, besonders §. 9 u. 10. Cassiod. 
V. L. 3, 10. 4, 47. 
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praefectus praetorio die Posterlanbnissscheine ausstellen , um 
Missbranch asu verhfiten^). 

Ob die von Cassiodor erwähnten dromones, Schnellsegler, 
hierher zu ziehen sind, lässt sich nicht bestimmt entscheiden. 
Ein Bescript des Theoderich befiehlt nämlich, anstatt der ge- 
storbenen Dromonarii, d. h. der Matrosen dieser Schiffe, andere 
tüchtige und geeignete Lente anzuwerben. Die Dromonen 
waren nach den wenigen Stellen, an denen sie erwähnt wer- 
den, lange Schiffe, also wohl Kriegsschiffe (Cass. Y. L. 5, 17), 
aber auch in Friedenszeiten wahrscheinlich dazu bestimmt, 
zwischen den Seestädten des westlichen Mittelmeers eine raschere 
Verbindung zu unterhalten und den gegenseitigen Verkehr zu 
fördern, zugleich sollten sie das vom Staat angekaufte Getreide 
herbeibringen, woraus wohl hervorgehen möchte (Cass. V. L. 
5, 16), dass ihre Fahrten im Dienste des Staates statt&nden. 
Des Nonius Bemerkung, dass sie ans Spanien, Gallien und dem 
Gebiete der FrankQn alles, was sich daselbst ereignete, melden 
sollten, lässt freilich keine bestimmten Schlüsse auf ihren eigent- 
lichen Charakter machen. Der militärische Charakter, welcher 
ihnen aufgeprägt ist, würde indess keineswegs die Benutzung 
derselben für Zwecke des Postdienstes, freilich im engsten 
Sinne des Wortes, im Dienste des Staates ausschliessen. Am 
treffendsten spricht für des Theoderich Sorgfalt seine Antwort 
auf die Klagen der Bewohner von Comum^) über die über- 
mässige Belästigung durch die Post (nimius cursus) und die 
Besorgniss über die Abnahme der Bevölkerung durch die end- 
losen Plackereien. Vor Allem wichtig aber ist es, dass ein 
germanischer Fürst, der bedeutendste von allen, welche in jener 
Zeit sich bemühten, die nationalen Gegensätze zwischen Sie- 



B3) Gassiod. V. L. 1, 29. 3, 40. 5, 5. 39. Q, 6. 11, 9 n. U; 
über die Schnellsegler id. ib. 4, 15. Isidor. Orig. 19* 1> 14. vgl« 
darüber Cass. V. L. 2, 21. 5, 17. 

W) Cass. V. h. 11, 14. 
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gern nnd Besiflg^ii mOgliefast zu verwischen nnd anszngleiehen, 
es sich rühmlichst angelegen sein liess, die guten Einrichtun- 
gen der Unterworfenen zn grosserer Entwickelnng zn bringen 
und an ihren Wohlthaten seine eignen Landslente theilnehmen 
za lassen, wenn er sich auch ron dem alten Grundsatz der 
Sömer. nicht ganz frei machen konnte. Wie er, handelten auch 
andere germanische Stämme» welche im Bömerreich sich nie- 
derliessen, und wir kOnnen ihre Herrscher als die weiteren Be- 
gr&nder einer Einrichtung ansehen, deren Werth auch in den 
stürmischen Zeiten des Mittelalters sich, wenn auch nur in be- 
schränkter Weise, da erhielt, wo deutscher Einfluss sich gel- 
tend zu machen wusste und den von den Römern empfangenen 
cursus publicus im Laufe yieler Jahrhunderte zu einer Vollkom- 
menheit ausbildete, auf welche die deutsche Nation mit Becht 
stolz sein kann. Die Behauptung Rüdigers übrigens, dass 
im Ostgothenreich die Post kaum sich erhalten habe, steht mit 
den Nachrichten im Cassiodor in Widerspruch. 

Gleich den Gothen liessen auch die Könige der Franken 
in Gallien die alten römischen Posteinrichtnngen fortbestehen, 
behielten aber auch fast alle Belästigungen, welche damit ver- 
bunden waren, bei, besonders die Verpflichtung für Lebens- 
mittel zu sorgen und Vorspann zu leisten, beides Funkte, 
worüber von Seiten der ünterthanen oft und laut genug Be- 
schwerden vorgebracht waren ^^). So bestand der römische 
corsus publicus auch nach dem Untergänge der Merovinger 
fast unverändert fort, mit allen Lasten und Verpflichtungen 
fär die ünterthanen, d. h. die unterworfenen Römer, mit sei- 
nen Freibriefen für königliche Beamte und Gesandte, ja die 
alten römischen Benennungen veredi, paraveredi, evectio 
nnd manche andere haben noch im 9. Jahrhundert nach Christo 
ihre volle Bedeutung. Die Frohndenverpflichtungen der Ge- 
meinden gegen die Post gingen mit genauer Angabe dessen. 



d&) Gregor. Turon. Hiit. Franc. IX, 9. 
Hodemann, Postweeeii. 
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was geleistet werden sollte, besonders an Lebensmitteln aller 
Art^)» auf die leibeigen gewordenen Glassen der Bevölkerung 
über. Doch ordneten die späteren Frankenkönige, besonders 
Dagobert von Nenstrien, für die. Angarien bestimmte Wege- 
strecken von 50 Lenken (lenca, Liene, ein gallisches Wort) 
an. Auch in Afrika erhielt sich die alte Einrichtung während 
der Herrschaft der vandalischen Könige. Als der griechische 
Feldherr Belisar das Beich derselben unterjochte, übergab er 
einem vandalischen Yeredarius einen Brief zur Besorgung an 
seinen König 0''). Was uns die Schriftsteller jener Periode über 
die Yandalen berichten, zeigt, dass das ursprünglich so rohe 
und wilde Volk sich von den Römern Afrikas in Kurzem die 
Yortheile römischer Bildung anzueignen verstand. Die Könige 
der Yandalen brachten, als sie einmal den Werth desselben 
erkannt hatten, in das Postwesen grössere Ordnung, suchten 
es weniger drückend zu machen und bemühten sich auf das 
eifrigste, demselben als einer vortheilhaften Einrichtung einen 
dauernden Fortbestand zu sichern. Daher wurden auch die 
von den ehemaligen Herren des nördlichen Afrikas angelegen 
prächtigen Landstrassen sorgfSiltig unterhalten, die Eilboten 
gingen unter ihrem alten römischen Namen hin und her und 
erhielten die Rechte königlicher Boten. Wie vordem, brachten 
sie Befehle und Yerordnungen in die entferntesten Theile des 
vandalischen Beiches, in den Städten befanden sich Beamte, 
welche die Pferde zu ihrer Beförderung zu stellen hatten, 
diese Pferde jedoch gehörten nicht den Communen und waren 
keine Last für dieselben, vielmehr blieben sie Eigenthum des 
Staates^^). Aus einem Edict des Königs Hunerich lässt sich 



^) Maronlf. Formvl. (b. Baluz.e Capital, regg. Franc II, 
381) I, U und II, 14. Flegler, Oesch. d. Post. S. Uff. 

87) Prooop. Vamd. 1, 16. 

88) Procop. Vand. I. 1.; Papenoordt, Gesoh. d. YandaL 
S. 264 ff. 
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schliessen, dass die Eilboten (veredarii) zugleich aach Fuss- 
gänger waren, nach Art der alten Persischen Boten und der 
römischen isnrsores, also sich nicht unbedingt trotz ihres Namens 
der Pferde bedienten ••). In derselben Weise verfuhren anfangs 
die Kaiser im oströmischen Reiche, besonders Justinian, wel- 
cher in den asiatischen Provinzen am Eupbrat und Tigris 
wohl noch die aus der Perserzeit herstammende Einrichtung 
vorfand oder doch sie nachahmte. Daher konnte der Feldherr 
Belisar während seiner Feldzüge gegen die Perser sich eines 
öffentlichen, d. h. eines dem Staate gehörigen Pferdes bedie- 
nen, freilich nur für seine Person^). Auch hier hatte man 
sich also genöthigt gesehen, zur Erleichterung der Bevölkerung 
Beschränkungen vorzunehmen. Justinian Hess aus gleichem 
Grunde oder vielleicht aus Sparsamkeit mehrere Stationen ein- 
gehen und auf anderen die Beförderung nicht mehr durch 
Pferde, sondern durch Maulthiere betreiben ^i). Obgleich die 
auf Justinians Zeit bezüglichen Notizen etwas spärlich fliessen, 
vielleicht auch manche üebertreibungen anzunehmen sind, geht 
doch jedenfalls aus den Angaben der Schriftsteller jener Zeit 
hervor, dass manche Aenderungen eingetreten sind. Entweder 
war sein Geiz der Grund und zugleich der Wunsch, die auf 
den Einwohnern liegenden Lasten zu vermindern, oder aber 
die Ursache dieser Einschränkung ist in dem angebornen Miss- 
tranen des Kaisers zu suchen, sowie in der Begierde, die posta- 
lischen Einrichtungen möglichst nur in seinem und des Hofes 
Interesse auszubeuten, also nach den Grundsätzen der alten 
Perserkönige und denen der römischen Kaiser zu verfahren. 

dd) Victor TitensiB de perseoat. Vand. 2, 13: qood (edietam 
HiineriouB) nniversae Africäe Teredariis ourreDtibus.destioayit. 

90) Procop. Perfl. 2, 20: ods (BeliBKnuB) TTtnotg rotg &tifJto<noig 
o^oußevog, oDg ^ ßepidoug xodsTv vevoßixairtv, ärs od arpäreu/ia 
^uv aÖTtfi i)^a>v .... d^ixsTo, 

91) Procop. Are. 30. Paaly, Bealencycl. u. d. A. Post» 
wesen, cf. Lyd. de magiatr. 3, 61. 

' 4* 
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Nicht also die Sorge fAr das Wohl des Staates und der Unter- 
thanen, wie es bei Theoderich und den Königen der Yandalen 
doch zum Theil sich kand gab, sondern mehr sein persönliches 
Interesse veranlasste ihn, dem carsns poblicns seine Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. Deshalb ist aber auch die Annahme, 
Justinian habe die öffentlichen Posten ganz aufgehoben, kei- 
neswegs begründet, yielmehr beweist uns eine Nachricht des 
Menander^), dass er im Jahre 562 mit den Persern einen 
Vertrag abschloss, dessen vierter Artikel den Einwohnern bei^ 
der Beiche, des Byzantinischen und Persischen (oder Neuper- 
sischen), ausdrücklich die gegenseitige Benutzung der beider- 
seitigen Postanstalten gestattete, mag man auch in den ent- 
legenen Grenzproviuzen sich von der uralten einfachen Weise 
der Altperser nicht sehr weit entfernt haben. Damit nun ver- 
lieren wir für den Osten jede fernere Spur zu einer weiteren 
Erwähnung über die geschichtlichen Verhältnisse des römischen 
Postwesens. 

Werfen wir nun zum Schluss dieses ersten Theiles unse- 
rer Untersuchung über den cursus publicus noch einen Bück- 
blick auf das Vorstehende, so ergeben sich daraus folgende 
Besultate: 1) die römischen Kaiser benutzten und betrachteten 
die Post als ein Werkzeug zur Führung eines strafferen Be- 
gimentes; 2) das römische Postwesen erscheint keineswegs als 
ein Mittel zur Hebung des Verkehrs und des Volkswohlstan- 
des, obschon einzelne Begenten Versuche dazu machten; 3) die 
römischen Unterthanen waren deshalb den ärgsten Bedrückun- 
gen ausgesetzt, das Alterthum folgte anderen Grundsätzen als 
unsere Zeit. Während diese gerade im Postwesen jede mög- 
liche Bücksicht obwalten lässt, bürdete jenes den Staatsange- 
hörigen, so weit dieser Ausdruck zutreffend ist, alle denkbaren 
Lasten auf; dies beweist, namentlich in Bezug auf das Post- 
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wesen, eine Erklärnng des Arcadins Charisius*'), za den per* 
sinnlichen Lasten der ünterthanen gehOre die Besorgung 
von Fahrposten und Vorspann, zn den Vermögensdiensten die 
Leistung von Postpferden, Maulthieren und Vorspann in 
natura. Da er nun noch Leistungen gemischter Art f&r den 
einzelnen Bfirger rechnet, so können wir uns darunter nur 
beide Arten denken. Alle Lasten der Art ruhten aber auf 
dem Hittelstande, dem eigentlichen sogenannten Bürgerstande, 
denn die Beamten, die Militärpersonen, selbst die ausgedienten, 
manche Glassen der höheren Stände waren von den Leistungen 
f&r (den cursus publicus frei. So können wir uns Aber die 
Unzufriedenheit eines grossen Theils der Bevölkerung des römi- 
schen Kaiserreiches, in welchem bei der immensen Ausdehnung 
eine genaue Controle unmöglich war, so wie Ober den in Folge 
der postalischen Einrichtungen auf ihr liegenden Druck nicht 
wandern. War doch der gedrückte Theil des Volkes von den 
Wohlthaten der Einrichtung gänzlich ausgeschlossen. 

Was nun den Uebergang des Postwesens in der Zeit des 
Mittelalters auf das Abendland betrifft, so ist unter allen ger- 
manischen Stammen, welche sich im römischen Belebe fest- 
setzten, der fränkische Stamm derjenige, welcher die von ihm 
adoptirte Einrichtung auch über das spätere Deutschland ver- 
breitete. Während sonst die Verbreitung der Cultur von Osten 
nach Westen ihre Bahn um den Erdkreis genommen, ist es 
mit diesem Zweige derselben anders ergangen. Fügten sich 
auch die Germanen anfangs schwer in die ihnen neue Bildung, 
sie unterwarfen sich ihr doch. Ihr Widerstreben lag grössten- 
theils in ihrer Anhänglichkeit an Abgeschlossenheit und Liebe 
zur Selbstständigkeit bei dem Einzelnen, dem fremden Cultur- 
leben fügte er sich schwer. Auch bei den Franken ging es 
nicht anders. Erst nach allmählicher Verschmelzung mit. den 
romanisirten Galliern nahmen sie römische Bildung und Ein- 
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richtungen an, damit auch das Postwesen in seiner ganasen 
Beschränkung. Gregor von Tours und andere Schriftsteller 
aus der Zeit der Merovingerherrschaft in Gallien berichten 
uns darüber. Als aber die ersten Hausmeier die Macht der 
Frankenkönige brachen und sich die gallischen Franken mit 
ihren am Main und Bhein zurückgebliebenen Landsleuten in 
engere Verbindung setzten, da wurde das römische Institut aus 
Francien oder Gallien auch nach Deutschland verpflanzt. Sei- 
nen ursprünglichen Charakter freilich als Staatsinstitut, ruhend 
auf den Schultern der Unterthanen, gab es nicht auf. Karl 
der Grosse war es ohne Zweifel, welcher in Anschluss an die 
von ihm angelegten Heerstrassen auch Posteinrichtungen traf, 
so dürftig und selbst unsicher die darüber vorhandenen Nach- 
richten auch sind. Von seinem Sohn und Nachfolger, Ludwig 
dem Frommen, wird ähnliches berichtet. Indess mögen ausser 
den kaiserlichen Sendboten und gewissen Classen höherer Be- 
amten wenige Menschen gewesen sein, welche so glücklich 
waren, eine solche Gelegenheit benutzen zu können^). 

Weiter die Sache zu verfolgen, gehört nicht hierher. An- 
dere Leute, andere Sitten und Einrichtungen. Die deutschen 
Kaiser des Mittelalters waren gewohnt, zu Boss ihre Beisen 
zu machen. Die reichep Grossen und Bitter, sowie^ die höhe- 
ren Geistlichen machten es ebenso oder, die letzteren, nament- 
lich, wussten aucb aaf bequemere Weise zu reisen. 

Ich gehe nun über zur Darstellung der Verwaltung und 
der inneren Einrichtung des römischen cursus publicus. 



»4) Flegler, a. a. O, S. 14, 15. 
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Ehe ich nach der vorangehenden Darstellang der geschicht- 
lichen Entwickelang des römischen Postwesens zur Schilderung 
seiner Innern Einrichtung übergehe, will ich in der Kürze aus- 
einanderausetzen versuchen , wie in der römischen Eaiserzeit 
die Beiselust der Bömer, und nicht der Beamten allein, nach 
den verschiedenen Provinzen des Reiches eine grosse und all- 
gemeine gewesen. Ich richte mich nach den ausgezeichneten 
Schriften zweier Männer, welche in ihrer Schilderung des Yer- 
kehrslebens Bedeutendes geleistet haben, Friedländers im 
zweiten Theile seiner Darstellungen zur Sittengeschichte Boms 
im ersten Abschnitt über die Beisen und Stephans in Bau- 
mers historischem Taschenbuch von 1868 über das Verkehrs- 
leben im Alterthum. 

Zur Zeit der Kaiser waren Beisen keineswegs seltner als 
in unserer Zeit und wir können wohl mit Becht behaupten, 
dass in Vergleich mit den vorhandenen Mitteln römische 
Beisende eben so schnell vorwärts kamen, als heutigen Tages 
die Beisenden mit Dampf und Schnellposten. Insbesondere 
aber waren es die dem wohlhabenderen Theile der Bevölke- 
rung zu Gebote stehenden Beisemittel an Fuhrwerken, Pferden 
und Maulthieren, durch welche auf den vortrefiflichen Heer- 
strassen, in deren Anlage uns die Bömer als Muster dienen 
können, eine rasche Beförderung ermöglicht wurde. Freilich 
waren es von Anfang an zur Zeit der Bepublik, als Born mit 
Griechenland und andern Ländern in Verkehr trat, wie auch 
im Verlauf der Kaiserzeit Privatbeförderungsmittel, durch welche 
das Beisen erleichtert und beschleunigt wurde, denn die Staats- 
post war anfangs zu wenig entwickelt und in späteren j^eiten 
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ans engherzigen Bflcksichten anf einen zn engen Wirkungs- 
kreis beschränkt, um die Reiselust der Römer befriedigen zu 
können. Oftmals bleibt es Qbrigens durchaus unentschieden, 
ob, wenn schnelle Reisen hoher Würdenträger erwähnt wer- 
den, der cnrsus publicus dabei in Betracht kommt. In vielen 
Fällen mag eignes Gespann gebraucht oder die Reise zn Pferde 
gemacht sein. So machte Cäsar die Reise von Rom nach der 
Rhone, eine Strecke von etwa 800 Million, » 160 Meilen, in 
fast acht Tagen, also täglich zwanzig Meilen, in seiner rheda, 
während er in seinem leichten cisium, einem Cabriolet, etwa 
25 Meilen zurücklegte ^). Nicht minder konnte man mit der 
Staatspost von Antioehia nach Constantinopel einen Weg von 
160 Meilen in etwa 6 Tagen zurücklegen, also etwa eine 
Meile in einer Stunde. Rechnet man nun, dass jeglicher 
Aufenthalt in diese Zeit einberechnet ist, so ist es klar, dass 
wenn nicht die Pferde abgehetzt werden sollten, von Station 
zu Station ein Wechsel der Thiere stattfinden musste^), um 
das Erreichen des Zieles möglich zu machen. Ob dieser Wech- 
sel aber, zumal in den entfernteren Theilen des Reiches, regel- 
mässig und in Einklang mit den gesetzlichen Bestimmungen 
eintrat, ist mehr als fraglich. Sonst würden nicht so häufige 
Klagen bei den Herrschern eingelaufen, nicht so zahlreiche 
Gesetze gegen die Quälerei der Zugthiere erlassen worden sein. 
Man sah sich gezwungen, dagegen einzuschreiten, da die dem 
cursus publicus gelieferten Thiere den Gemeinden gehörten 
und diesen von den Curialen, mit welchen die Post es zu- 
nächst zu thun hatte, abverlangt wurden. Um also den un- 
aufhörlichen Beschwerden der Unterthanen abzuhelfen, trat 
man von Zeit zu Zeit den Uebergriffen. der Postbeamten wie 



95) Suet Caes. 57. Plut. Caes. 17. Stephan a. a. O. 
S. 56 u. 75. 

^) It ine rar, Antou. p. 65* ed. Pind. u. Parthej. Friedlftn- 
der, Daratell. II, S. 9. 
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der Beisenden entgegen, um von den Gemeinden zn grossen 
Sehaden abznwehren; der Staat selbst freilich litt keinen Scha- 
den nach damaligem Becht und Brauch, da er nichts für den 
Postdienst zu liefern hatte. 

Was nun die BefiVrdernng der Beiseinstigen während der 
Eaiserzeit betrifft, so fand dieselbe nach den bestehenden Ge- 
setzen f&r den Postdienst nicht durch diesen, sondern gewöhn- 
lich auf. privatem Wege statt. Es reiste, wer konnte, mit 
eignem Fuhrwerk oder auf eignem Maultiiier und Boss, nament- 
lich die Begüterten. So war es Begel in den letzten Zeiten 
der Bepnblik, wie uns einzelne Andeutungen der damaligen 
Schriftsteller zeigen. Manche Belehrung verdanken wir der 
launigen Schilderung des Horaz über seine Beise von Bom 
nach Brundusium, welche wohl grösstentheils mit eignen Mit- 
teln von den Beisenden gemacht wurde. Die Erwähnung der 
Fährstelle (vielleicht eine private Einrichtung) dient zum 
Beweis, wie zahlreich an solchen Stellen die Beisendeu sich 
zusammendrängten, und erinnert an ähnliche Scenen auf den 
frequentesten Poststationen im vierten Jahrhundert nach Christo, 
welche wir den Briefen des Julianus und dem Gregor von 
Nazianz verdanken. Man hürt, sagt Gregor, das Schimpfen 
und Fluchen der Knechte, das Drängen und Stossen von Men- 
schen und Thieren, das Schreien und Weinen der Beisenden 
und der Fuhrleute, das Stampfen und Schnauben der Bosse, 
das Bassein und Knarren der Bäder, sieht dort Wagen und 
Bosse, welche auf den ländlichen Stationen Staub in Menge 
aufwirbeln, hier dagegen ein stets sich erneuerndes Gedränge 
jeglicher Art, kurz, Scenen aus dem Leben, welche alltäglich 
wiederkehren, wie sie das Gewoge eines stark besuchten Ortes 
darbietet. So musste es überall auf solchen Stationen sein, 
an denen Menschen von allen Seiten her zusammentrafen. 
Alles verräth eher eine lebendige, tolle Jahrmarktsscene, als 
eine altrömisöhe Poststation. Nicht selten stiessen an solchen 
Orten Beisende auf betrunkene Maulthiertreiber, mit denen es 
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nicht ohne Streit abging, komische und ernstere Yorßille 
wechselten. So waren diese Stationen entschieden Mittelpunkte 
und Zeugen eines bewegten Lebens, wenn auch oft nur für 
Stunden oder gar nur für Minuten, und kaum kann auf unsem 
Eisenbahnstationen ein bewegteres Leben herrschen , als auf 
den Poststationen im Alterthum. Der Satz: es ist alles, wie 
bei uns, bestätigt sich auch hier ^7). Doch, um zu der priva- 
ten Beförderung, deren sich die Alten bedienten, .zurückzu- 
kehren, so standen ausser den eignen Beisemitteln auch Pri- 
vatf Uhrwerke zu Gebote, welche an den Thoren der Städte 
zu halten pflegten und vorzugsweise für kürzere Beisen, von 
einem Orte zum andern, bestimmt waren. Endlich kommen 
hier die zahlreichen Genossenschaften oder Innungen in Be- 
tracht, deren Zweck es war, Beisende auch auf längeren Rei- 
sen zu befördern. Nicht nur für Landreisen stellten sie Fuhr- 
werke und Zugthiere, sondern auch für Seereisen Schiffe und 
wahrscheinlich auch Fähren auf Kanälen. Auch in späteren 
Zeiten existirten solche Genossenschaften, wie deren noch von 
Cassiodorus genannt werden. So vermochten selbst weniger 
Bemittelte es möglich zu machen, die entfernten Ihrigen und 
Freinide einmal zu sehen. 

Ausserdem gab es manche andere Gelegenheiten zum 
Beisen. Der Sinn für die Schönheiten der Natur ~ und den 
dürfen wir den Bömern nicht absprechen — verlockte viele, 
zu Fuss sich auf den Weg zu machen, um wenigstens die 
schönen Landschaften ihrer jinmittelbaren Nachbarschaft auf- 
zusuchen und zu durchstreifen. Andere reisten aus anderen 
Gründen zu Fuss. Der Arme war selbstverständlich darauf 
angewiesen. Sclaven trugen das Gepäck der Wohlhabenden, 
welche solche Art des Beisens vorzogen. Auch Sänften wur- 
den vielfach gebraucht, namentlich von den Frauen und denen, 
die an eine gewisse Bequemlichkeit gewöhnt waren. Selbst 



^^) Julian, epp. 74. 
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Kaiser bedienten sich derselben, z. B« Augustos und Severofi. 
Als später der Gebrauch der Wagen aufkam , steigerte sich 
die Beiselust Ganz besonders scheint sich der höheren Stände 
eine wahre Beisewath bemächtigt zu haben, und Gelegenheit 
diese zu befriedigen, bot sich zur Genüge. Die römischen 
Grossen besassen in den Provinzen bedeutende Grundbesitznn- 
gen, z. B. in Afrika, Gallien, Spanien. Dadurch gerade tru- 
gen sie wohl zur raschen Somanisirung der beiden letztge- 
nannten Länder bei, in welchen schon gegen das Ende der 
Regierung des Tiberius lateinische Sprache und Bildung vor- 
herrschte. Oft begaben sich die Besitzer solcher Latifundien 
auf die Beise, um sich von dem Zustande derselben durch 
eignen Augenschein zu unterrichten, und nicht nur in Beglei- 
tung einer zahlreichen Dienerschaft, sondern auch mit einem 
grossen Gefolge von Freunden, denen die Freigebigkeit des 
Gastgebers Anlass gab, sich von seinem Beichthum zu über- 
zeugen, ihre eigne Beiselust zu befriedigen und den hochge- 
stellten Freund in ihren Gedichten und historischeu Werken 
zu feiern. So reisten auch die Prinzen des kaiserlichen Hau- 
ses in zahlreicher Begleitung von Freunden aus der cohors 
amicorum selbst dann, wenn sie in den fernen Orient zu kriege- 
rischen Unternehmungen auszogen. Andere Anlässe zu Bei- 
sen waren öffentliche Feste und Spiele, Gesandtschaften an 
fremde Fürsten und Völker, Beisen der Beamten in die Pro- 
vinzen, Befragung der Orakel, Vergnügungsreisen und der- 
gleichen. Wie viele Bömer siuchten nicht in den glänzend- 
sten Zeiten der Bepublik Griechenland, Vorderasien, besonders 
Bhodos, und selbst das Wunderland der Pyramiden, Aegypten, 
au^ bald um die selbst in ihren Trümmern noch grossartigen 
Bauwerke und andere Alterthümer dieser Länder zu schauen, 
bald auch an den Stätten hellenischer Bildung sich den Studien 
der Philosophie und Beredsamkeit hinzugeben. Boms gro^ße 
Dichter und Bedner haben sich an Ort und Stelle an griechi- 
scher Weisheit gelabt, die Schönheiten der Natur, die erhabe- 
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neu Werke der Menschenhand angestannt und sich gewiss des 
Gtoftlhles nicht erwehren können,- jenen Boden einer uralten 
Oaltor als Eigenthum ihres Volkes betrachten ztt dürfen. 

Was endlich die Seereisen betrifft, so musste man genfig- 
sam sein. Handelsschiffe waren es gewöhnlich, auf denen der 
Beisende seine üeberfahrt machen musste, und deren gab es 
bei dem regen Seeverkehr Roms mit Griechenland, Asien und 
der Nordküste Afrikas nicht wenige. Staatsschiffe gab es 
zur Zeit des Unterganges der Bepublik und in den ersten 
Jahrhunderten der Eaiserzeit schwerlich. Auch hier musste 
der Privatbesitz aushelfen und die zahlreichen Eigenthümer 
von Seeschiffen die Beförderung der Passagiere übernehmen. 
Erst der späteren Zeit war es vorbehalten, dass auch darin 
der Staat neben den Privatpersonen sich der Sache einiger- 
massen annahm und wenigstens zwischen Italien und den 
naheliegenden Inseln eine, wenn auch dürftige, Verbindung 
einrichtete. Und auch hier scheinen nach den Andeutungen 
des Cassiodor Genossenschaften sich zur Vermittelung eines 
solchen Verkehrs gebildet zu haben. 

Zur Steigerung der Reiselust trugen die zahlreichen Strassen 
und Wege, welche von Born ihren Ausgangspunkt hatten und 
sich in die entlegensten Theile des weiten Reiches verbreite- 
ten, nicht wenig bei. Die praktischen Bömer hatten frühzei- 
tig erkannt, welchen Nutzen ihnen tüchtige Strassen leisteten, 
um die eroberten Länder mit Bom enger zu verbinden und 
deren Einwohnet an das Interesse Borns fester zu knüpfen. 
Daher begannen sie nach der Unterwerfung der Völkerschaf- 
ten Mittelitaliens grosse Heerstrassen anzulegen und zuerst 
die so berühmt gewordene Appische Strasse (viaAppia) zu 
erbauen. Sie sollte ihnen es theils erleichtern, bei etwaigen 
Empörungen, namentlich Capuas, welches am längsten Wider^ 
stand geleistet hatte und ungern das fremde. Joch ertrugt 
rasch Truppen in die empörten Gebiete hineinzuwerfen, theils 
aber auch ein Mittel sein, durch häufigeren Verkehr mit Bom 
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die politische Verbindung der Besiegten mit den neuen Ge- 
bietern zu befestigen. Seitdem blieben die Römer diesem 
Princip treu während der ganzen Zeit der Republik und auch 
unter den ersten Kaisern, und unter der Regierung* der besse- 
ren und tüchtigeren Kaiser des zweiten und dritten Jahrhun- 
derts wurde das Strassennetz des Reiches nach allen Richtun- 
gen hin theils für politische, theils fQr Gulturzwecke yervoll- 
ständigt und verbreitete in Verbindung mit der Anlegung 
zahlreicher Colonien römische Bildung unter den unterworfe- 
nen Völkern. Augustus war zugleich der erste Herrscher des 
monarchischen Roms, welcher die Heerstrassen auch für seine 
Zwecke durch Gründung des cursus publicus benutzte. So 
entstanden bald zahlreiche Stationen und Mansionen, welche 
gleichzeitig Centralpunkte eines allgemeineo und gewaltigen 
Verkehrs wurden. Da aber die von ihm geschaffene Staats- 
form mehr oder minder eine militärische war und unter den 
meisten seiner Nachfolger es immer mehr wurde, so können 
wir wohl mit Recht annehmen, dass wahrscheinlich schon 
Augustus die Aufsicht über eine Einrichtung, mit deren Exi- 
stenz die Sicherheit des neuen Herrschers aufs engste zusam- 
menhing, in die Hände eines Beamten legte, welcher nächst 
dem Kaiser selbst die angesehenste und einflussreichste Per- 
sönlichkeit im Staate war. 

Hiermit kommen wir zu dem Punkte, welcher sich auf 
die Benennung und die Leitung des Postwesens bezieht. 

Was die Benennung des römischen Postwesens betrifft, 
so müssen wir auf die cursores publici zurückgehen. Ihre 
Benennung ist nur üebertragung des persischen Wortes äy^apot^ 
d. h. Eilboten. So erklärt es sich, wenn das Postwesen cur- 
sus publicus hiess. Der Ausdruck mag mit der ersten Ein« 
richtung des Postwesens durch Augustus aufgekommen sein. 
Die spätere Zeit ist reicher an Bezeichnungen, welche allmäh- 
lig in eine allgemeinere Bedeutung übergehen. So finden wir 
cursus vehicularis (Dig. 50, 4, 18); res vehicularis (Ib. 60, % 1), 
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carscis fiscalis in der schon besprochenen Stelle des Spartia- 
nns, cnrsns vehicnlarins (Capit Ant. c. 12), res vehicularia 
(Amm. 19, 11) nnd manche andere, bei denen sich die eigent- 
liche Bedeutung nach nnd nach verloren hat. Daneben mögen 
auch die Ausdrücke res vereda, res veredaria nach und nach 
üblich geworden sein; sie weisen auf fremden Ursprung, und 
zwar germanischen (Pferd) eben so gut hin, als die meisten 
Bezeichnungen der Fuhrwerke auf gallischen. Darüber das 
Weitere später. Ich wende mich jetzt zu den Beamten, wel- 
chen die Leitung des Postwesens oblag. 

Der Kaiser Augustus errichtete bald nach Erlangung des 
Imperiums eine Leibwache aus tüchtigen und zuverlässigen 
Leuten zu seiner persönlichen Sicherheit. Die Befehlshaber 
derselben waren die praefecti praetorio. Augustus scheint vor- 
ausgesehen zu haben, dass dies Amt leicht eine zu grosse 
Macht in sich vereinigen würde, darum ernannte er zwei Prä- 
fecten und übertrug in weiser Voraussicht nicht Männern sena- 
torischen Standes, deren Ehrgeiz das alte Ansehen des Senates 
noch nicht vergessen konnte, diese Würde, sondern Männern 
aus dem anspruchslosen Bitterstande, um möglichst der Gefahr, 
welche sich aus der grossen, diesem Präfecten anvertrauten 
Gewalt ergeben konnte, vorzubeugen. Während seiner Regie- 
rung gab es also zwei praefecti praetorio. Sein Nachfolger 
Tiberius vereinigte beide Aemter zu einem und übertrug sie 
seinem Vertrauten Sejanus. So blieb es lange Zeit und bald 
gaben die allmächtig gewordenen Präfecten der Leibwache 
unter schwachen und grausamen Herrschern das Signal zu 
Aufständen und Thronumwälzungen, setzten Kaiser ein und ab 
und spielten die eigentlichen Herren im Belebe. 

Seit dem dritten Jahrhundert gab es bald zwei, bald 
drei oder vier Präfecten. Dadurch wurde ihre Macht und 
ihr Einfluss gebrochen. Aber eins blieb ihnen dennoch, die 
Aufsicht und Leitung des cursus publicus. Da nämlich, wie 
wir bereits gesehen haben, das Postwesen als ein Hauptmittel 
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^ar Befestigung^ der Herrschaft galt, warde schon bald nach 
der Begelnng nnd Einrichtung desselben dem praefectus prae- 
torio (und in seiner Abwesenheit oder bei Yerhindemng dessel- 
l)6n dem praefectus urbi) die Verwaltung desselben als eigent- 
lichem Stellvertreter des Kaisers übertragen. Darnach zeigt 
«ich der cursus publicus in seiner eigentlichen Bedeutung. — 
Das Heer war die Hauptstütze der meisten Kaiser, besonders 
aber vom Heere wieder die Prätorianer, den militärischen 
Zwecken also so wie denen der Herrscher sollte die Post die- 
nen durch Beförderung der Krieger nach allen Theilen des 
Staates und auch wohl zur Beobachtung dessen, was bei den 
«otfemteren Heeren vorging. So musste der Befehlshaber der 
Oarden, der angesehenste und einflussreichste Mann nächst 
dem Kaiser, die Beaufsichtigung des Postwesens übernehmen. 
Als am Ende des dritten und im Verlauf des vierten Jahr- 
hunderts das Beich zur leichteren IJebersicht des Ganzen in 
mehrere Haupttheile zerfiel (z. B. unter Diocletian), gab es 
natürlich auch mehrere Präfecten, besonders in Born und By- 
zanz, und diese hatten in der Begel auch die Leitung des 
Postwesens jeder in seinem Verwaltungsbezirk. Indess finden 
wir seit dem dritten Jahrhundert, dass in Folge der veränder- 
ten Staatseinricbtungen auch andere höhere Beamte statt der 
Präfecten an der Spitze des cursus publicus stehen. Dazu 
kam, dass die prätorischen Präfecten, ihrer militärischen 
Würde entkleidet, bürgerliche Beamte geworden waren. Jeden- 
falls geschah das, als Constantin der Grosse die ganze Ver- 
waltung des Reiches umgestaltete und von den hergebrachten 
Formen abwich. So finden wir, wenn auch vielleicht die prae- 
fecti praetorio in den beiden Haupttheilen des Beiches, im 
Occident und Orient, gewöhnlich noch eine gewisse Oberauf- 
sicht über das Postwesen fahrten und die meisten kaiserlichen 
Erlasse an sie gerichtet waren ^^), neben ihnen noch die recto- 



^9} Cod. Theod. 8, 5, 8. 9. 12. 14 und sahireiche andere 
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res provinciariim^)» oder die praesides provinciarumy selten 
die magistri equitam und peditom, wenn auch mit Beschrän*- 
kang, als Bean&ichtiger des Postwesens genannt ^^). Alle 
genannten Beamten durften als Stellver^eter nnd mit Erlaub* 
niss des Kaisers, eben so wie der praefectas praetorio, Beise- 
passe ausstellen. Bisweilen scheinen auch die Judices eine 
Beaufsichtigung geübt zu haben ^^i), eben so die Yicarii, Be- 
amte höheren Banges, welche in späterer Zeit unter dem prae- 
fecttts praetorio einzelne Provinzen verwalteten; Aus einem 
Gesetz des Arcadius und Honorius ^^ geht jedenfalls die Be- 
deutung der Yicarii hervor. Der praefectus vehicnlo- 
rum wird ferner nächst den Proconsuln «und den Statthaltern 
der Provinzen (rectores provinciarum) als einer der bedeuten- 
deren Leiter des Postwesens genannt ^o>). Diese und andere 
Beamten hatten die Verpflichtung, die Wege zu bereisen, die 
Stationen zu besuchen und über alles, was sich auf Strassen^ 
Fähren, Brücken, Postämter u. s. w. bezog, entweder Bericht 
zu erstatten oder an Ort und Stelle Mängeln abzuhelfen. In 
späterer Zeit hatte der so|^enannte Begendarius, besondere 



Stellen. Cod. JuBt. 12, 51 (52), 2. 3. 12. u. s. w. Caasiod. Y. 
L. 69 6. 

^) Cod. Theod. 8, 5, 5. 7. 13. 18. Symmaeh. epp. 2, 27. 
Cod. Theod. 1, 15, 3. 

100) Cod. Theod. 8, 5, 30. 

101) Cod. Theod. 8, 5, 50. Wir könneo unter dem Auadmck 
nur YerTvaltangsbeamte der Eaiserzeit seit Constantm nns denken. 
Cassiod. Yar. Lect. 11, 9. 

102) Cod. Theod. 1, 15» 14, ans welchem Gesetz erhellt, das» 
ein vicarius einen bedeutenden Landstrich rerwaltete. Schon die Be- 
seichnung als vir speetabilis beweist die höhere Stellung dieses Be- 
amten. Ygl. Cod. Jnst. i, 54, 6* Man so, Gesch. Constantins d. 
Gr. S. 135. 

103) Cod. Theod. 8, 5, 4, wo von mehreren die Bede ist. 
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am Hofe zu Bjzanz^^), die Oberaufsicht über das Postwesen. 
Seine Aufgabe war, die Erlaubnissscheine zur Benutzung der 
Post zu ertheilen (daher, wie schon im Vorhergehenden er- 
wähnt, sein Amt das munus synthematum cursus publici war), 
jedoch yielleicht anfänglich unter Aufsicht des praefectus prae- 
torio. Seitdem aber Constantin den entscheidenden Schritt 
getban hatte, demselben die selbständige Verwaltung des Post- 
wesens zu entziehen und den prätorischen Präfecten zu einem 
gewöhnlichen Givilbeamten zu machen, war der Begendarius 
dem magister aulae und dann dem magister officiorum unter- 
geordnet. Der letztere war die erste Person an dem orienta- 
lisch eingerichteten Hofe des ersten christlichen Kaisers, eine 
Art Hofmarschall, dessen Würde sich auch am Hofe des Theode- 
rich wieder findet. Dass ihm die Leitung des Postwesens zu- 
stand, wird aus Cassiodorus, der ihn übrigens einfach magister 
nennt, klar^^^). 

In ziemlich enger Verbindung mit den Curialen stehen 
die mancipes, welchen eine zwiefache Aufgabe zu Theil ge- 
worden war, erstens die Stationen zu beaufsichtigen und zu 
leiten und zweitens die Wege in gutem Stande zu erhalten. 
Sie bildeten eine Genossenschaft, welche mancipatus ge- 
nannt wurde, und hatten vom Staate als Dienst oder Amt die 
Vorsteherschaft des Postwesens übernommen. Ursprünglich 
waren die mancipes wohl Bauunternehmer, daher ihnen in 
ihrer spätereti Stellung die Unterhaltung der Landstrassen 
übertragen wurde. Auch die Erhaltung der auf den Mansio- 



1Ö4) Job. Lyd. de magistr. 3, 4: ^eysydäptoi duo, oh&u 
dijfiomwv dpößov WuuovTsg. Cf. Lyd. ib. 3, 21. Ausserdem ist bei 
Cassiod. Var. Lect. XI, 29 von dem Begendarius die Rede; doch 
ist an dieser Stelle wohl ein Staatssecretair zu rerstehen. Der eigent- 
lich lateinische Käme lässt auch auf einen Beamten der Post im römi- 
schen Beiche seh Hessen. 

105) Cod. Tb. 8, 5, 9. 22. 35. Cassiodor. Var. Lect. 6, 6; 

ausserdem Id. ib. 10, 33. 

Hudemann, Postwesen. 5 
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nen erbauten praetoria oder palatia, in welchen die Eaiaer 
auf ihren Reisen einkehrten, scheint ihnen obgelegen za haben. 
Bisweilen verschmelzen in späteren Zeiten die mancipes und 
curiales vollständig, insofern die letzteren gleichfalls die Sta- 
tionen zu überwachen hatten, wenigstens in einzelnen Provin- 
zen, wie schon im Vorhergehenden bemerkt worden, während 
in anderen dies nicht immer der Fall gewesen zu sein scheint. 
Wurden sie aus den Curialen erwählt, so waren es reiche 
Leute, welche mit der Erwählung eine gewisse Verantwort- 
lichkeit zu übernehmen hatten. Sonst nahm man zu mancipes 
auch ausgediente Beamten oder entlassene und verdiente Krie- 
ger, welche der Staat natürlich zu unterhalten hatte. Die Dauer 
des Amtes betrug fünf Jahre ^^); sie durften sich nicht über 
30 Tage von ihrem Posten auf der Station entfernen, wer 
dagegen sich verging, wurde schwer gestraft. Nach Ablauf 
der Zeit erhielten sie die Würde oder den Bang des Perfec- 
tissimatus und waren jeder öffentlichen Verpflichtung ledig. 

Die mancipes standen unter den praesides provinciarom 
(und vielleicht auch der praefecti vehiculorum), waren indess 
verpflichtet, keinen Befehl derselben auszuführen, welcher gegen 
irgend ein kaiserliches Gesetz verstiess, also nichts sich be- 
fehlen zu lassen, was für den Postdienst oder für die ProTin- 
zialen nachtheilig' war. Sie mussten also in Gehorsam 
gegen das Gesetz solche Befehle unausgeführt lassen. Sie 
standen der Dienerschaft auf den Poststationen vor, nnter- 
suchten die Legitimationsscheine der Beisenden, trugen Sorge, 
dass den Thieren Futter, den untergeordneten Beamten Unter- 
halt und Kleidung gereicht wurde, hatten darauf zu achten. 



106) Cod. T h. 8, 5, 36 : Mancipibas supra lustrale tempus oara 
non immineat mancipatus; neo intra triginta dies amplius caiqnam 
liceat ex mutatione discedere. Qaod siquis supra praeacriptom na- 
meram dierum ab etatioae, quam receperit, ezcesserit, capitali ani- 
madTersione puniatur. 
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^ass die Zngthiere nicht entwendet oder jedenfalls zurückge- 
bracht würden, nnd darauf zn' halten, dass sie nicht über die 
Dächste Station hinausgeführt würden. Anch kauften sie wohl 
auf eignes Bisico Zugthiere und Hessen sie benutzen. So war 
ifare Thätigkeit eine sehr umfassende. Wo der sogenannte 
eursus clabnlaris, d. h. der Gebrauch des Gesellschaftswagens 
(besonders fQr ausgediente Soldaten), oder die Fahrpost üblich 
▼ar^, wenigstens in den Provinzen, wo nicht der Fiscus, 
sondern die Frovinzialen den cursus publieus besorgten, hatten 
die mancipes die Verwaltung. Sie mussten ihre Pflichten ge- 
nau erfüllen, wofür die praesides Sorge trugen, welche auch 
die Diplome einsehen und unterzeichnen mussten. üeberhaupt 
wurde im Interesse des Staates, dessen Vertreter ja der Kai- 
ser war, die Beaufsichtigung der mancipes sehr sorgfaltig 
vorgenommen, denn die praesides hatten nicht nur, wenn 
sie anwesend waren, sich yon der Bichtigkeit der Diplome 
zu überzeugen und sich genau um die Verwaltung der Post 
durch die mancipes zu bekümmern, sie mussten auch die Ge- 
bäude untersuchen, die Scheuem mit Futter versehen, darauf 
achten, dass die Beisenden nichts der Post Nachtheiliges 
unternähmen. Die untergeordneten Beamten der einzelnen Sta- 
tionen, welche etwa die bestehenden Vorschriften übertreten 
hatten, konnten von ihnen sofort zur Bechenschaft gezogen 
werden, die Namen der übrigen Beamten dagegen, welche sich 
eines Vergehens schuldig gemacht hatten, wurden an den 
Kaiser selbst oder an den magister officiorum gemeldet. Zu 
häufig indess fand eine solche Inspection von Seiten der höhe- 
ren Vorgesetzten nicht statt, denn diese, welchen ein bestimm- 
ter Aufenthalt angewiesen war, bereisten höchstens einmal im 
Jahr die verschiedenen Stationen ihres Wirkungskreises. Da- 
her konnte manches auf den Stationen vorfallen, was unge- 



107) Cod. Theo d. 8, 5, 15. 22. 23. 26. 36. 51. 53. 64 u. a. St. 
Rüdig. a. a. 0. 8. 16. 17. 
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ahndet blieb, wenn nicht etwa laute Klagen zu den Ohren des 
höheren Vorgesetzten drangen und dringend Abhülfe heischten. 

Gewöhnlich wurden nun diese Beamten mancipes^^) ge- 
nannt, doch kommen auch die Benennungen procuratores cur- 
sns publici und praepositi vor^^^). Bei grosser Arbeit hatten 
sie selbst das Becht, mit drei Courierpferden (veredus) oder 
unter Umstanden mit fänf zu reisen, durften aber bei bedeu- 
tender Geldstrafe nicht über diese Zahl hinausgehen. Auch 
andere Strafen wurden in diesem Falle verhängt, z. B., Ver- 
bannung ^^^). Zugleich ergiebt sich aus dem betreffend^ Ge- 
setze, dass manceps und decurio (oder curialii) um die Zeit 
des Valens und Valentinian so ziemlich gleichbedeutend ist. 
Ein sehr instructiver Brief des Gothenkönigs Theoderich bei 
Cassiodorus belehrt uns, dasa noch um 500 die mancipes die 
eigentlichen Stationsbeamten waren ^^^) und liefert den Beweis, 
dass der König die alten Einrichtungen und Gesetze aufrecht 
hielt und vielleicht besser pflegte als seine kaiserlichen Vor- 
gänger. 

Wir gehen nun zu den Beamten über,' welche den man- 
cipes untergeordnet waren. Dazu gehören zunächst die sta- 
tionarii, etwa Fosthalter, welche einer Station mit vor- 
standen und hauptsächlich Zugthiere zu besorgen hatten. Sie 
hatten nach Angabe eines Gesetzes ^^^) darauf zu achten, dass 
kein für den Pflug bestimmtes Thier weggenommen würde. 



108) maDcipatus Cod. Th. 8, 7, 19. 8, 4, 23 u. a. mancipes 
Cod. Th. 8, 8, 4. 8, 5. 35. 65. 

109) Cod. Th. 6, 29, 9. Symm. ep. 2, 46: si cursualium prao- 
positorum ayaritia retardaDtur, erit beneficentiae tuae, moras, qaibas 
terentur, absolvere. 

110) Cod. Th. 8, 5, 35: aut decario yel manceps relegatione 
annna plectetur. 

111) Cassiod. Y. L. 4, 47: collectam quantitatem mancipi- 
buB mutationum yolamus applicari. 

112) Cod. Th. 8, 5, 1. 
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Neben ihnen finden wir noch stratores, Stallknechte ^^^), nicht, 
wie Stephan meint ^^^), Stallmeister und Vorsteher der Statio- 
nen. Sie hatten die Pferde zu besorgen, sie den Conrieren 
and andern Beisenden vorzuführen und beim Aufsteigen be- 
hälflich zu sein. 

Nun folgen die muliones, die Maulthiertreiber, die 
mulomedici, Thierärzte, die hippocomi, Pferdewärter, 
die carpentarii, die Wagenmeister, und die apparitores, 
die Diener oder, wenn man will, die Amtsdiener der mancipes. 

Die Maulthiertreiber bildeten eine zahlreiche Classe. 
In der Begel nahm man dazu Sclaven, welche Eigenthum des 
Staates waren. Sie durften nicht über die Zugthiere ver- 
fügen ^^^), durften den Stationen nicht weggenommen und 
mussten, wenn es geschah, zurückgebracht werden. Für 
drei Thiere reichte ein mulio aus. Die muliones waren für 
die Thiere verantwortlich. Trinkgeld zu nehmen war ihnen 
untersagt. Sie gehörten zur familia servorum publicorumi 
welche auf der Station war. 

Ein mulomedicus fand sich auf jeder grösseren Sta- 
tion. Die carpentarii hatten auf die Wagen zu achten, sie 
stets in gutem Stande zu erhalten und mussten wie die vehi- 
culorum opifices auch wohl leichtere Schäden an den Fuhr- 
werken auszubessern verstehen ^i^). 

Ebenso wichtig und zahlreich auf allen Stationen waren 



113) Bei Amm. 29, 3.30, 5. Spartian. Garac. 7 ist es der 
einfache Reitknecht des Kaisers und anderer. 

114) Stephan a. a. O. S. 91. 

115). Cod. Th. 8, 5, 10, 31. 34. 68. Treb. Poll. Claud. 14. 
Lamprid. AI. Sey. 37. 42. muliones carrucarii Capitol. Max, 
Jan. 4. Cod. Just. 12» 51» 17. 

116) Cod. Th. 8, 5, 31. Treb. Poll. Claud. 14. Ein equa- 
▼iiis> Bossarst, wird erwähnt Yaler. 'Max. 9, 15, 2. 
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die hippocomi, Pferdeknechte ^^^ und Pferdewärter, deren 
jeder, wie bei den Manlthiertreibem, drei Thiere zu besorgen 
hatte. Allen eben genannten Postbeamten wurden Lebens- 
mittel und Kleidung aus den Yorrathsbäusem des Staates ge- 
reicht ^i»). 

Die Knechte nnd Kutscher mussten nach der Ankunft 
auf der Station die Thiere in die Stalle fahren oder die Rei- 
senden Yon einer Station zur andern begleiten. Dabei hatten 
sie Ton den Beisenden manche Unbilden zu erdalden, weil 
man sie, eigentlich Sclaven, für untergeordnete Personen an- 
sah, gegen welche man sich alles erlauben dürfe ^^^). Die vere- 
darii, die Couriere, machten es nicht besser, und die Unglück- 
lichen mussten sich von ihnen manchen Hohn und Muthwillen 
gefallen lassen, so dass die Kaiser sich von Zeit zu Zeit ge- 
nöthigt sahen, durch gesetzliche Bestimmungen sie zu schützen. 

Die apparitores, Diener, Amtsdiener, finden wir als 
untergeordnete Beamte fast bei allen Magistraten. Fast scheint 
es, dass eine solche Classe als eine Art Diener der Polizei 
den mancipes zu Gebote stand und seine Geschicklichkeit auf 
den Stationen ganz besonders im Berauben der Futtervorräthe 
bewies ^^). Freilich wie der Herr, so der Knecht; der manceps 
machte es nicht besser und nahm mit gleicher Fertigkeit 
Beide nahmen das Geld und Hessen die Thiere darben. 

Ob der munifex^^^) eine der Post angehörige Persön- 
lichkeit ist? Das Wort bezeichnet einen Menschen von nie- 
derem Stande. In dem angeflEkhrten Gesetz, welches zum Schutz 
der der Post gehörenden Zngthiere erlassen ist und verbietet, 



U7) Cod. Th. 8, 5, 37.50. Ihnen wurden h&nfig ihre M&ntel, 
Mga, weggenommen, was zu vielen Streitigkeiten führte. 

118) Cod. Th. 8, 5, 81. 34. 50. 

119) Cod. Th. 8, 5, 37. 

ISO) Id. ib. 8, 5, eO. Vgl Kahn «. a. O. S. 152. 
121) Id. ib. 8, 5, 2. 
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dieselben gleich beim Beginn des Lanfens mit dem Stock 
(fastis) anzutreiben, treten sich der promotas und der manifex 
(d. h. die dienende Person) entgegen. An sich wörde munifex 
gern einen ganz untergeordneten Beamten bezeichnen können, 
aber im Gegensatz zu promotus geht es nicht Der niedrig- 
gebome Mensch wird (so kann nur der Sinn sein) deportirt, 
der hochgestellte Mann nur degradirt. 

So war es mit den Beamten, welche mit der Leitung der 
Pest, mit den Stationen und der Arbeit auf denselben zu thun 
hatten. Untersuchen wir nun die Verwaltung der Post weiter, 
so haben wir uns zunächst mit den Decurionen oder, wie sie 
seit Constantin dem Grossen gewöhnlich genannt werden, den 
Curialen zu beschäftigen. Diese waren im wahren Sinne des 
Wortes die Lastträger des cnrsus publicus. 

Ihren Namen hatten sie von dem Worte curia, welches 
in den Städten, Municipien und Golonien der Provinzen zur 
Zeit der Kaiser so viel als senatus bedeutete. Die Curialen 
wählten, so weit sie aus alten und angesehenen Familien 
stammten, die Magistratspersonen in den Provinzialstädten 
oder auch wohl die Beigeordneten der Magistrate. Anfangs 
waren alle Stadtbürger manicipes, später, nur die Decurionen. 
Ihre Würde ging nicht selten erblich in den Familien weiter. 
Man nannte diesen Senat auch ordo decurionum, oder ordo, 
oder auch curia. Wahl und Privilegien entsprachen dem des 
romischen Senates. Sie übten ihre Bechte gewöhnlich unter 
Aufisicht der römischen Statthalter ^3^). Besonders in Gallien, 
Afrika, Aegypten standen sie unter dem Namen Curialen in 
Ansehn, besorgten in diesen Provinzen die Verwaltung der 
Post und bildeten wohl deshalb ein geschlossenes CoUegium, 
welches, wie in andern Theilen des Beiches die mancipes, eine 
Genossenschaft ausmachte nnd in den Theilen des Kelches, wo 
die mancipes fehlten, die Verwaltung des Postwesens über- 



133) Rttdiger, de curs. publ. S. 17. Id. de eurial. S. 23. 24. 
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nahm. Seit Constantin wird übrigens die Bezeichnung Curia- 
len wohl allgemein geworden sein. Als stadtische Beamte 
mussten sie manche Pflichten und Lasten übernehmen, welche 
nach und nach immer mehr anwuchsen und ihnen ihr Amt 
Terleideten. Vor allem war es der cursus publicus, dessen 
Verwaltung man ihnen auflud. Bei der eigenthümlichen Ein- 
richtung desselben zu Gunsten einer bevorzugten Minderheit 
und bei dem engherzigen Zwecke, den der Staat in der Be-. 
nutzung desselben befolgte, bildeten die Curialen in Kurzem 
die unglücklichste Classe der Staatsbürger im römischen Reiche. 
Gewöhnlich dauerte das Amt fünf Jahre. Vorzugsweise wur- 
den Reiche gewählt, theils wohl, weil ihr Reichthum eine 
Bürgschaft für gute Verwaltung war, theils auch, weil mancher- 
lei Lasten mit einem solchen Amte verbunden waren. Mögen 
auch in den ersten Jahrhunderten diese Lasten weniger drückend 
gewesen sein, in späterer Zeit stiegen sie immer höher und 
damit auch die Verantwortlichkeit der Curialen, welche ihrer- 
seits wiederum den übrigen Gemeindemitgliedern mancherlei 
Zumuthungen stellen mussten. Denn die Lasten, welche das 
Postwesen auferlegte, trafen eigentlich die ganze Gemeinde, 
die Curialen hatten sie zu vertheilen und von ihren Mitbür- 
gern herbeizuschaffen, was der cursus publicus erheischte; 
nur, wo die Gemeinde nichts schaffen konnte, mussten die 
Curialen selbst eintreten. Dass ein solches Verhältniss bald 
zu gegenseitigen Reibungen führte und Hass und Zwietracht 
zwischen der Gemeinde und deren Vertretern veranlasste, war 
natürlich, zumal da der Staat in der Regel die Lasten auf- 
legte, aber keine Vergütung gab, folglich persönliche Verluste 
an Hab und Gut mit dem Amte des Decurio verbunden waren. 
Ursprünglich war dies Amt ein Ehrenamt, allmählich wurde es 
eine Last. Alle Schriftsteller jener Zeit berichten einstimmig 
von der schweren Bürde dieses Amtes. Die Gesetze, welche 
uns im Codex lustinianeus, ganz besonders aber im Codex 
Theodosianus aufbewahrt sind, erkennen dies gleichfalls an 
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und Suchen manche Erleichtornngen herbeiznfflhren, ohne 
dauernden Erfolg zn gewähren. Was nun zunächst die Lage 
der Becurionen in Folge solcher Zustände betrifift, ist Folgen- 
des. Im Allgemeinen sind die Curialen gesetzlich verpflichtet, 
die Verwaltung des cursus publicus^^') unter Berücksichtigung 
der Verhältnisse zu übernehmen und alles herbeizuschaffen, 
was zur Beförderung der Beamten, Soldaten und anderer be- 
rechtigter Classen der Bevölkerung nöthig war. Sie mussten 
Zugthiere, Fuhrwerke, Lebensmittel schaffen und zwar von den 
Gemeinden, auf den Stationen, Mansionen und Mutationen ihrer 
Orte anwesend sein und den Dienst leiten. So kam zu ihrer 
ursprünglichen Thätigkeit, die ihnen ihr städtisches Amt auf- 
erlegte, noch eine zweite, welche ihnen der Staat aufbürdete. 
Der Staat wiederum schützte die Curialen nicht genügend gegen 
die Zudringlichkeit und Anmassung der hohen Beisenden, welche 
trotz einer Menge von Gesetzen ihre Forderungen in anmassen- 
der und unverschämter Weise steigerten. Die Folge war, dass 
die von allen Seiten geplagten Curialen, von den Beisenden 
angefeindet, weil sie diesen nichts über das Gesetz hinaus 
geben konnten und durften, von ihren Mitbürgern, weil sie, 
um wiederum dem Gesetz zu genügen, von denselben die Be- 
f5rdemngsmittel für die Beisenden verlangten, schliesslich sich 
auf jede Weise von ihrem lästigen und undankbaren Amte 
frei zu machen suchten. Und die Post war es nicht allein, 
welche ihnen ihr Amt zur Last machte. Als Decurionen und 
Vertreter ihrer Städte, waren sie verantwortlich für die Ein- 
lieferung der Steuern und hatten die Verpflichtung, Priester- 
ämter und andere Aemter ausser dem Decurionat der Beihe 
nach zuv übernehmen. Selbst Versuche, durch üebersiedelung 
in andere Gegenden sich diesen Aemtern zu entziehen, nützten 



133) Büdiger, 1. 1. S. 16 f. Cod. Theod. 8, 5, 51: toxi der 
exhibitio carsas publici, ebenso Cod. Just. 12, 51 (52), 14. Kuhn, 
röm. Verfassnog, I, S. 50. 
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ihnen nichts; sie mnBsten dann an dem alten wie an dem 
neuen Wohnort den Verpflichtungen, welche ihnen das Deen- 
rionat auferlegte, nachkommen^. 

Anf die Onrialen passt der Ausspruch des Arcadius Cha- 
risius von den realen und personalen Leistungen, welche den 
ünterthanen des Beichea oblagen; die Curialen hatten beide 
zu tragen und das gilt besonders von den Lasten, welche der 
onrsus publicus auferlegte, dabei hatten sie entschieden nicht 
einmal den Vortheil, von den Festfuhren Gebrauch machen za 
können, dessen sich nur die vom Hofe begünstigten Männer 
erfreuten, die sogenannten viri illustres. Diesen wurde oft 
mehr zur Ehre als zum Nutzen die evectio ertheilt^^). Am 
schlimmsten stand es in solchem Falle um die Pferde und 
Maulthiere, welche ihrem eigentUchen Gebrauche entzogen wur- 
den, doch suchte man, besonders in volkreichen Gegenden, 
diesem Missbrauch bisweilen entgegenzuarbeiten^^), so z. B. 
in Campanien. Im Jahr 365 hatten dort Beisende Pferde fßr 
ihre Wagen (rhedae) weggenommen, welche f&r den Pflug 
(denn so sind ohne Zweifel die Worte in dem Gesetz qm 
alteri serviunt necessitati zu verstehen) bestimmt waren. Das 
Gesetz befiehlt nun, dass die mancipes, d. h. nach damaligem 
Gebrauch des Wortes die curiales^^) dies verhindern sollen 
und deijenige, der das Gesetz übertrete, so lange festgehalten 



1^) Bothsehild a. a. 0. 8. 55 : oes malheureuz euriales, u. S.63^ 
Büdiger de eorial. S. 24. Kahn, a. a. 0. L S. 250ff., besonders 
fiber das zaletst Angefiährte. S. 25. Cod. Theod. XII, 1 de deca- 
rionibas; in der lex 52 heisst es: non obstat curisUnm petitioni» 
qnod ii, quos incolas dizerunt, alibi decuriones esse dicantar n. s. w. 
Cod. Th. 8, 5. 15. 36. 51, besonders 1. 26. Savigny, Gesch. d. 
rSm. Becbts im Mittelalter I, eap. II, 8. 16. GregoroTiuB, Ha- 
drian, 8. 89. 90. 

13«) Cod. Tk 8, 5, 54. Vgl. Id. 8, 5, 32. 43. 

w«) Cod. Th. 8, 5, 24. 

1^) Badiger, de curial. 8. 23. 
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werde, bis die Thiere zarfickkehreo. Wir dQrfen annehmeo, 
daas solche Beschränkongen besonders da ins Leben traten^ 
wo die Erhaltnng der Stationen mit Schwierigkeiten verbunden 
war^ selbst (oder besonders) in volkreichen Gegenden. 

Zu allen Beschränkongen kam noch, dass von dem Index 
die reichen Garialen ansge wählt wurden und ihm zu Willen 
sein mussten, jedoch unter der Bedingung, dass die Gewählten 
das Becht hätten, das, was er unrechtmässiger Weise forderte, 
zu versagen. 

Wenn wir nun fragen, welche Folgen solche Zustände und 
oamentlich die postalischen Belastungen für die Curialen und 
deren Gemeinden gehabt haben, sc ist es klar, dass der auf 
ihnen liegende Zwang in jeder Beziehung ihren Buin herbei- 
fiUuren musste. Diesen abzuwehren, war nach damaligem 
Grundsatz nicht Verpflichtung des Staates, wohl aber befolgte 
man den Grundsatz, den Gemeinden ihre vom Untergange be- 
drohten Curialen zu erhalten, unbekümmert darum, ob sie 
ihrem völligen Buin entgegen gingen. Der Beiche musste 
hergeben, so lange er etwas hatte, seinem Buin sich zu ent- 
ziehen, war ihm nicht gestattet Dass dem Buin der Stadt- 
vorsteher in vielen Fällen der Buin der Stadt selbst, welche 
durch ihre Betheiligung in Mitleidenschaft an den Leistungen 
gezogen wurde, folgen könne, Jiess die damalige Staatsweisheit 
ausser Acht. Nur solcher Staatsweisheit konnte man es zu- 
trauen, wenn die Decurionen bei Eintreibung der Steuern für 
ihre Bezirke haften mussten (Cod. Just. 12, 1). So musste 
das Decurionenwesen auch die Wohlhabenderen erdrücken, 
da der Decurio^^), wenn er auch nur 25 Morgen Landes be- 
sass, für die Steuern seines Bezirkes haftete. Wie mit den 
Steuern, ging es auch mit den Verpflichtungen für den cursus 
publicus. Wenn der Decurio Wagen und Zogthiere zu liefern 
hatte, gingen die letzteren oft zu Grunde, mussten aber ersetzt 



138) Borckhardt, Zeit CoMtantuB d. Gr. S. 91. 
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werden; konnte der Decurio selbst keine Ersatzpferde stellen, 
80 mnsste die Gemeinde sie herbeischaffen, wahrscheinlich in- 
dess, um den Decurio wegen Ersetzung des Werthes zu be- 
langen. So musste der Wohlstand der Gurialen schwinden. 
Kaum konnten sie sich damit trösten, wenn ein Gesetz ^^) es 
untersagte, von ihnen Thiere zu verlangen, welche sie nicht 
nöthig hatten zu stellen (indebita animalia). Auch sonst suchte 
man sie von Zeit zu Zeit gegen üeberlastang zu schützen ^^). 
Wie den Gurialen, ging es auch ihren Mitbürgern. Sagt doch 
Libanius, dass kein Gemeindeglied vor dem cursus publicus 
sicher sei, jeder schwebe in steter Angst, von demselben in 
Anspruch genommen zu werden. 

Nach dem Gesagten dürfen wir ^ uns nicht wundern, wenn 
die Gurialen sich auf jede Weise solchen Lasten zu entziehen 
suchten. Am meisten gilt das wohl von dem Postdienst Stete 
Aussicht auf anmassende, ja grobe und harte Behandlung, 
häufige Entfernung von Haus und Hof, Vernachlässigung ihrer 
eignen Güter, ja oft Verlust derselben, alles dies trieb sie zu 
verzweifelten Schritten, welche aufs Klarste das Elend der Be- 
völkerung beweisen, während das Reich in schmachvollen 
Kämpfen mit den Nachbarvölkern sich aufrieb und in religiö- 
sen Zwistigkeiten sich verzehrte. Die Willkür,- mit der Wagen 
und Pferde in Beschlag genommen wurden, und die gewalt- 
same Verwendung für den Postdienst, die Unterhaltung der 
Stationen für die reisenden Herrscher und die zahlreichen Be- 
amten und Militairpersonen mussten allmählich die Geduld er- 
schöpfen; Verbote, dass die Gurialen ohne Erlaubniss ihre 
Güter nicht veräussern dürften, wie es Gesetze aus dem Jahre 
386 vorschrieben ^^^), Hessen ihnen kaum eine Aussicht auf 

129) Cod. Just 12, 51, 19. 

180) Cod. Th. 8» 5, 64. Merkwürdig ist hier, wie auch sonst, 
nicht nur die Erwähnung der Gurialen, sondern auch die Prägraya- 
tion der Provinzialen. 

181) Cod. Th. 12, 3, 1 u. 2. Cod. Just. 10, 33, 1—3. 
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Rostigere Zeiten. Ebenso durfte kein Carialis die Stadt ver- 
lassen, nm auf dem Lande zu wohnen ^^^). Selbst Befreiung 
von persönlichen oder realen Lasten befreite ^^^) nicht von 
den Verpflichtungen des Postdienstes. Die Folge war, dass 
die Curialen sich auf alle mögliche Weise von ihrem Amte 
frei zu machen suchten ^^). Die Curialen gehörten zu den 
freien Grundbesitzern und strebten von dem schweren Druck 
dadurch sich zu befreien, dass sie theils sich unter den Schutz 
der römischen Grossen als Pächter begaben, theils zu andern 
Beschäftigungen griffen und Frachtschiffer, Waffenschmiede 
oder dergleichen wurden ^^^). Andere suchten sich, obwohl 
vergeblich, durch Yeräusserung ihrer Besitzungen und durch 
üebersiedelung nach andern Orten eine Erleichterung zu ver- 
schaffen. Nicht wenige traten, als die christlichen Kaiser das 
Heidenthnm verfolgten und üebertritte begünstigten, zur christ- 
lichen Kirche über und manche Hessen sich sogar in Klöster 
au&ehmen, ohne etwas zu erreichen. Der Fluch ihres Standes 
heftete sich an ihre Sohlen, mochten sie sich auch Jn die 
Einöden der Thebais begeben, um sich den dortigen Mönchen 
und Einsiedlern anzuschliessen, sie konnten ihrem Verhängnisse 
nicht entgehen. Noch andere, welche Sclaven und Lastthiere 
verloren hatten und ihre Aecker nicht mehr bebauen konnten, 
geriethen in die äusserste Dürftigkeit, verliessen ihre von den 
Vätern ererbten Güter (patrimonia) und wanderten mit ihren 
l^amilien aus, um .in andern Gegenden durch Arbeit, wie sie 
dem Sclaven geziemte, sich mühsam ihren Lebensunterhalt zu 



132) Cod. Just. 10> 87 (38) aus der Zeit des Arcadius. 

133) Dig. 50, 4, 18, § 29. , 

134) Liban. or. itpöq zijv ßoukjjv p. 529, 2. Tom. II, p. 587, 11 
Beiske. Burckhardt, Zeit Const. d. Gr. S. 410. 456 f. Bichter, 
d. weström. Beich (Berl. 1865), S. 195. 

135) Cod. Th. X, 22, de Fabricensibus. Nov. Tb. Tit. VI. (ed^ 
Haenel). Cod. Tb. XIII, 6. Cod. Just. XI, 2. 3 (navicularii). 
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erwerben ^'^). Manche traten in Erief^dienste oder wählten 
irgend ein anderes Geschäft, wobei sie ihre Herknnft yerleogf- 
nen mnssten, um sich Ton den verschiedenen Lasten, unter 
deren Druck sie erlagen, zu befreien. Selbst die Habsucht 
der prätorischen Präfecten, der Vicare und anderer hohen 
Beamten, welche namentlich mit dem cursus publicus in Be* 
rflhruDg kamen, benutzten viele Decurionen, um durch Be- 
stechung sich die Gunst derselben zu verschaffen und unter 
dem Schutz ihrer Käuflichkeit sich ihrer bisherigen civüe& 
Stellung zu entledigen ^3^). Aber die Kaiser arbeiteten durch 
zahlreiche Gesetze diesen Bestrebungen der Decurionen ent- 
gegen und trugen zur gänzlichen Verarmung derselben noch 
mehr bei als selbst die Lasten des cursus publicus ^'^). Die 
herrschende Spionage, ein sichtbares Zeichen von dem Verfalle 
des Staates, hinterbrachte den Herrschern alles, was sidi auf 
öffentliche Angelegenheiten bezog, und in den Augen derselben 
war von ganz besonderer Wichtigkeit das, was das Postwesen 
betraf. Um so mehr glaubte man berechtigt zu sein, gegen 
jeglichen demselben drohenden Nachtheil — und ein soldier 
war nach herrschender Ansicht das Gebahren der Curialen — 
von oben herab einzuschreiten. 

Schliesslich haben wir noch die Angest-ellten der Poet zu 
erwähnen, welche die Fortschaffnng der dem Staate gehörenden 
Gegenstände zu besorgen hatten. Man nannte dies prosequi, 
producere, persequi, prosecutio, prosecutor. Nicht nur Eigen- 



186) Liban. or. izpöq t^w ßook-^v a. a. 0. u. p. 537, 11. 

137) Cod. Th. de decarionibus XII, 1, besond. Gesetz 77 a. 167. 

188) Kurz und schlagend lauten die Worte Richters a. a. 0. 
S. 195: Selbst die gequälten Decurionen der Städte begaben sieh, 
um ihres harten Ehrenamtes ledig zu werden, in dieses dienstbare 
Yerhältniss (sc bei den Gutsherren), aus dem mancher Colone vor 
einem bOsen Herrn zu einem andern Patron oder in die MOnoha» 
cOnobien floh. Doch kaiserliche Gesetze machten das Bestreben der 
Decurionen illusorisch. 



— 79 — 

thmii des Staates wurde so begleitet und befördert, z. B. Pferde, 
EleidoBgsstücke, Geld, Proviant, Bekmten, soBdern auch alles, 
was des Herrschers Eigenthum war und besonders su seiner 
Civilliste (species largitionales) gehörte. Kaiserliche Pro- 
secutoren begleiteten die Post, welche dergleichen Gegenstände 
beförderte. Vor Allem wurden aber animalia et equi auf diese 
Weise befördert"»). 

Jedem Wagen der Civilliste wurden zwei, höchstens drei 
Prosecutoren oder Aufseher beigegeben nebst drei Sclaven, 
Hanteln und Mantelsäcken von 50 Pfd. Gewicht Besonders galt 
es von denen, welche Gold för den Staat fortschafiften. Dazu 
beförderten diese Leute nicht nur solche Gegenstände, sondern 
auch anderer Leute Eigenthum auf den öflfentlichen Wagen, 
ja selbst Personen, welche keine Beisekarte hatten erlangen 
können, unter dem Vorgeben, sie seien ihre Begleiter auf der 
Reise, nachdem sie förmlich eine Versteigerung deshalb hatten 
anstellen lassen. 

Zu dieser Olasse von. unteren Postbeamten gehören wahr- 
scheinlich auch die Bastagarii, d. h. Frohndenfuhrleute, um 
so. mehr, wenn wir bedenken, dass solche Frohnden von den 
Betreffenden im öffentlichen Dienst geleistet werden mnssten. 
Der Name deutet auf griechischen Ursprung hin, und erwähnt 
werden die bastagarii mehrfach in den Gesetzsammlungen. 
Dabei ist zu beachten, dass sie wahrscheinlich nur in den 
östlichen Gebietstbeilen vorkamen, wo die griechische Sprache 
allgemein verbreitet war. Ob sie von den Curialen zum Dienst 



13») Cod. The od. 8, 5, IS. 18. 33. 4a 47. 48. Id. 12, 8, 1. 
Oo d. jQst. 12, 42. ProBeqai und Peraequi, proiecutor und perseea- 
tor werden in den Texten neben einander gelesen. Sidon. epp. 
4, 8. Symm. epp. 7, 59. Gaisiod. V. L. 4» 7 (proseontores 
frnmentorum). Büdig. äe eure. publ. p. 15- So auch proseentiones 
«quornm. Cod. Th. 13, 4, 4. So kömmt auch eqnorum produetio 
<ror. Vgl. im Uebrigen Kuhn, röm. Verf. I, S. 50. 
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herangezogen wurden, lässt sich nicht mit Sicherheit bestim- 
men. Sie mussten Pferde oder Maulthiere stellen und das 
kaiserliche Gepäck, sobald die Herrscher eine Reise machten, 
fortschaffen. In dem Worte ßaarayv} ist dasselbe mit ein- 
begriffen. Das Gepäck mussten sie an den vorgeschriebenen 
Orten der Provinz, durch welche die Reise gemacht wurde, 
abliefern. Die Cohortalen Syriens — und diese Erwähnungr 
spricht für die Beschränkung dieses Dienstes auf den Osten 
des Reiches — durften nicht dazu herangezogen werden. Der 
Dienst hiess soUicitudo bastagae. Iph denke mir, dass die 
Curialen der einzelnen Stationen verpflichtet waren, diese 
Frohndenfuhrleute herbeizuschaffen. Ist dies so, dann stehen 
die Bastagarii auch in einer gewissen Verbindung mit dem 
cursus publicus. Sie standen unter einem praefectus bastagae, 
vielleicht demselben, welchen Ammian actuarius sarcinalium 
principis jumentorum nennt. Wie so manche Beamte ihrer 
Art, standen sie bei den Provinzialen nicht in dem besten 
Ruf, da ihr Amt manche Lasten für die Provinzialen mit «ich 
brachte, sie selbst auch vielleicht sich Manches erlaubten^*^^). 
Andere Einrichtungen dürfen wir mit dem cursus publicus 
nicht in Verbindung bringen. Dahin gehören verschiedene 
Gesellschaften, Compagnien oder Innungen, wie man sie immer 
nennen will, z. B. die cisiarii, welche Wagen vermietheten 

140) Vgl. Vales. ad Ammian. 15, 5, 3. Cod. Theod. 8, 4, 11: 
Solita cohortalibus Syriae privilegia « . . porrezimus ac jubemus eos 
non ad soUicitudinem bastagae devocari (dasselbe Gesetz Cod. Just. 
12, 58, 3). Cod. Theod. 10, 20» 4: quod ad praesens remediam 
pertinet, deeimum animal bastagariis pro reparatione praebeatur (Cod. 
Just. 11, 7, 4). Id. 10» 20> IL: nunquam bastagariis militiam 
suam (Dienst) deserere liceat. Wer sie zu einem andern Dienst 
nimmt, hat Strafe zu zahlen, (cf. Cod. Just. 11, 7, 8, welches von 
dem im Theodosianischen Codex enthaltenen etwas abweicht.) Dio 
Bämmtlichen Gesetze sind in griechischen Städten des Ostens er- 
lassen. 
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und in ein«r Reihe von Städten Italiens existirten, die jnmen- 
tarii, welche Zngthiere Termietheten. Beide waren darch Privat- 
lente ins Leben gemfen. Ferner kOnnen wir nicht diejenigen 
der Post vindiciren, welche mit ihren Wagen, ohne gerade in 
Verbindung mit anderen zu stehen. Beisende von einem Orte 
zmn anderen brachten, ja oft mit ihrem flinken Gespann in 
' karzer Zeit weite Strecken durchflogen. Sie glichen den be- 
rühmten Yetturinen des heutigen Italiens. Ein solcher war der 
von Virgil (Catal. 8, besonders 1—4) besungene Sabinus (Fried- 
länder, Darst. 3, S. 16). Einige Aehnlichkeit haben mit ihnen 
die norddeutschen Wochenwagen oder Beihefuhren, nur dass 
sie sich durch einige Langsamkeit auszeichnen. In Schleswig- 
1 Holstein waren sie in älterer Zeit einer beschränkten Be- 
aufsichtigung durch die Post unterworfen. 

Ganz anderer Art sind die schon erwähnten catabo- 
lenses, welche mehrfach in den Gesetzen und bei Oassio- 
dor (V. L. 3, 10; 4, 47). genannt werden. Sie mnssten 
schwere Lasten, wie zur Zeit Theoderichs, bef5rdem, z. B. 
Marmorstöcke nach Bavenna. Die ganze Ausdrucksweise, in 
der sie in beiden Briefen erwähnt werden, läset kaum einen 
Zweifel an ihrem Yerhältniss zur Post aufkommen. Sie dürfen 
ihre Sanmthiere nur mit einer Last von 100 Pfund beladen, 
wenn sie nicht in Strafe verfallen wollen. Sie gehörten zur 
nntersten Classe der dem cursus publicus untergebenen Leute 
^d bildeten eine Gesellschaft von Frachtfuhrleuten. Durch 
sie wurde der Waarentransport also wesentlich gefördert, ur- 
sprünglich Lastthiertreiber, entwickelten sie sich zu einer Ge- 
nossenschaft. 

Wir gehen nun über zu den Frumentariern, aus wel- 
chen unter Diocletian die Agentes in rebus hervorgingen. 
Ursprünglich war zu Gäsars Zeit der Frumentarius eine ehren- 
WMthe Persönüchkeii Einer jeden Legion war eine besondere 
Abtheilung solcher Leute zugetheilt, welche dazu bestimmt 
waren, dem Zuge des Heeres vorauszueilen, Quartier zu bestellen 

Ha d« mann, Poitvtsen. 6 
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und für die Herbeischaffang von Proviant zu sorgen. Es waren 
die Proviantmeister (am das Wort einigermassen wiederzagreben) 
oder Fouriere. In späteren Zeiten gebrauchte man sie als 
Couriere und Ordonnanzen und ausserordentliche Staffetten» um 
Depeschen zu überbringen. Bald aber begnügte man sich 
damit nicht, sondern verwendete sie zur Einbringung von Ver- 
hafteten und zar Spionage in den Provinzen, da es nahe lag, 
dass solche ;Leate bei ihren häufigen Beisen durch die Pro- 
vinzen leicht von allen möglichen Verhältnissen sich Kunde 
verschaffen konnten. So benatzte man sie als Aufpasser qnd 
erfuhr durch sie am raschesten, was an verdächtigen Beden und 
Umtrieben vorfiel. Also dienten sie zd polizeilichen Zwecken. 
In Kurzem entwickelte sich daraus arger Missbrauch und ver- 
leitete die Frumentarier zu Anschuldigungen jand Gewaltthätig- 
keiten jeglicher Art. Da in den Provinzen der schwere Druck, 
welchen das ganze Verwaltungssjstem erzeugte, am tiefsten 
gefühlt wurde, so waren Ausbrüche der Unzufriedenheit an 
der Tagesordnung, die Frumentarier wurden bald vortreffliche 
Spione und konnten sich als unentbehrliche Gehülfen der Ge- 
walt es sogar oft genug erlauben, durch falsche Anschuldi- 
gungen und Drohungen von den eingeschüchterten Provinzialen 
Geld zu erpressen. Bald waren sie allgemein ^fürchtet Unter 
Hadrian ging ihnen der Buf voraus, dass man aus ihrem Munde 
alles erfahren konnte und der Kaiser selbst es nicht verschmähte, 
durch sie sich Nachrichten zu verschaffen. Selbst zu Mord- 
thaten Hessen sie sich gebrauchen. Diocletian hob das Corps 
der Frumentarier auf, vielleicht durch Klagen der Provinzialen 
bewogen 1*1), und gestaltete sie wohl zu einer Abtheilung 



1*1) Sickel, Diocletianua p. 38. Preua«, Diocletian S.lll. 112. 
Anrel. Vi et Caes. 39: remoto peatilenti genere framentarioram, 
quoram aunoAgentea rerum similUmi sunt, qui cum ad exploranduii 
admmdandamque, qui forte in provinoüe motns ezsiaterent, iMtitBÜ 
▼idewntur, compositiB nefarie orlmmationibas, injecto paaaim meto, 
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von Gerichtsboten um, welche den höheren Gerichtsbeamten 
untergeben waren. Darauf mag das Wort Sajones sich be« 
liehen ^^), unter welchen Cassiodorus solche untere Diener der 
Gerichte Tersteht. Ausserdem mögen zugleich mit der Auf- 
lösung der Frumentarier als üeberbringer Ton Depeschen oder 
Staatsboten die Singularen, berittene Leute an die Stelle 
derselben getreten sein. Sie waren ursprünglich auseriesene 
Leute aus der Reiterei der Legionen (entschieden nicht aus 
dem FnssYolk derselben ausgewählt), equites singulares des- 
halb genannt, welche von den Kaisem zu Courierdiensten ver- 
wendet wurden. Diese Singularen (singulares) hatten aber 
keineswegs ihren Namen davon, dass ihnen nur ein Pferd zu 
Gebote stand, während den agentes in rebus und den mancipes 
zwei, anderen selbst drei Pferde vom cursus publicus gegeben 
werden konnten. Die betreffende Anlage des Johannes Lydus 

ist &l8Ch^«3). 

Nach dem Tode des Diocletianus wurden die frumentarii 
bald durch ein ähnliches Corps ersetzt, welches Constantin 
errichtete, nämlich die Agentes rerum, Agentes in rebus 
oder einfach Agentes genannt. Diese Agentes werden bei 
griechischen Schriftstellern in der Begel ^poufievräptoe ge- 
nannt, weil sie an die Stelle derselben getreten waren; sie 
thaten es diesen ihren Vorgängern bald völlig gleich und wur- 
den schliesslich ebenso verrufen ^^). Im Zeitalter Constantins 



pneeipne remotiMimo euique, eniiota foede diripieba&t Gjpriea« 
epist. alt: quam perl»tiim ad nos faistet, frumentarios esse miMos, 
qoi me Uticam perdaeerent. Salmas. xa Spartian. Hadr. 11, 
Capitol. Macr. 12. Lampr. Comm. 4. 

1^) Cassiod. V. L. 4, 47; 12, 3. Andere schreibee den Namen 
Sagones und leiten ihn Ton dem Gebraneh des sagum ab. 

143) Lyd. de magg. S, 7. 

144) Lyd. de xnagg. 3, 10 (cf. 23): rdu np&rou ftkv r&v 
^^pwiyjsyxapimyf {^ptfuima^ alnhv üTjfupov rou fjacyiarpoo xaksta^t 
trufißaiifsi, 

6» 
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ies Grossen war das ganze Gepräge des Staates ein militäri- 
sches. Demnach hatte anch die Beamtenw^lt einen solchen 
Zuschnitt Ans dem Kern des Heeres gingen die Beamten 
grösstentheils hervor, besonders aas der kaiserlichen Leib- 
liche i der cohors palatina^^^). In diese nahm man nur die 
tQohtigsten und bewährtesten Krieger auf, und ans diesen 
wählte man die zuverlässigsten Leute zu Beamten aus. Die 
Palatini waren daher auch die Hofdiener oder Hofbeamten. 
So konnte bald von einer scbola^^) palatina die Bede sein, 
d. h. einer cohors palatina. Die schola bezeichnete den Auf- 
enthaltsort, das Gebäude, in welchem die Soldaten, wenn sie 
vom Wachtdienst vor dem Palaste frei waren, ihre Massezeit 
zubrachten. Aus dieser Leibwache ging nun die schola Agen- 
tium (oder Agentum) in rebus hervor, welche den ursprüng- 
lich militärischen Charakter beibehielt. So können wir uns 
erklären, dass auch ihr Dienst militia genannt wurde ^^^), ein 
Ausdruck, welcher in jenen Jahrhunderten sowohl von Diensten 
im Kriege wie im Frieden allgemein gebraucht wurde, und 
ohne Unterschied, und zwar von denen, welche depi Kaiser 
unmittelbar untergeordnet waren oder unter höheren Beamten 



145) Gohora palatina, Amm. 98, 5, ebenso ex palatino milite 
«enator Id. 26, 6. 

146) Scholae palatinae, die Cohorten Id. 14, 7. 

1^7) Am häufigsten finden sich im Sinne von „Dienst^ and 
«dienen^ die Ansdipeke militia, milee, militare bei den 
Juristen und an lahlreichen SteUen in den Gesetzen des Codex Theo- 
dosianus und Justinianns, z, B. Cod. Just. 12, 20> 4. Cod. Theed. 
8, 35, 3. Symm. ep. 10, 43. Die grieohisohen Schriftsteller der Zdfe 
fehsauohen dafflr srpaxsia, militia, auch arpäreüßa, die Bnreau- 
beamten oder Canselisten, (npareueff^at, militare und ähnliche, s. B. 
Joh. Lyd. 3, 28. 30. 66. Vgl. Kuhn, röm. Yerfiws. I, S, 154. 155. 
A. Müller, über das cingulum (im Ploener Programm Ton 1873), 
ß. 23. Bethmann -Hollweg, Civilproeess des gemeinen Rechtes 
m, 8. 189. 
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siuden. Als Zeichen ihres drsprangs ans dem Kriegerstande 
tragen solche Beamte das cingnlom militiae, an welchem sonst 
das Schwert getragen wurde. Non trugen die sämmtlichen 
Bureauheamten (officia); also auch die Agenten als Bareau- 
beamten des Magister officiorum, im Dienst das Cingulum und 
ausserdem noch die militärische paennla oder chlamys. Vor 
dem Kaiser durften sie nur mit dem cingulum erscheinen. 
Das geht aus mehreren Gesetzen hervor. Sie erhielten, wenn 
sie ausgedientt hatten, ehrenvolle Entlassung aus dem Dienste ^^). 
Dass man Leute aus dem Militärstande, welche an Ordnung 
und strenge Disciplin gewöhnt waren, zu schwierigen Diensten 
in den Provinzen am hosten gebrauchen konnte, lag auf der 
Hand; darum aber behielt man bei ihnen auch nach ihrem 
Eintritt in den Ci?ildienst eine gewisse militärische Zocht und 
Eintheüung bei. Wie dies nun fast bei allen im Dienst einer 
höheren Behörde stehenden Beamten (den Officialen) der Fall 
war, 80 auch bei den Agentes in rebus, welche aus einer er* 
lesenen Schaar des Heeres hervorgegangen waren. Dieselben, 
welche wir Staatsboten oder Staatsagenten nennen können, 
tmgen das cingulum als Auszeichnung und zerfielen in ver- 
schiedene Abtheilungen, deren höchste die ducenarii waren. 
Aus diesen gingen dann die principes Agentium oder 



14a) Ueber die chlamys, paenala Cod. Tb. H, 10, 1: cblamydiB 
terrore depoiito, qciiete colobornm ae paenalarum indaat (senator) 
▼eatimaiita, und spater: offioialia nti qnidein paennlie jabemus, feram 
interiorem yestem admodum dngulis obaerrare (andere lesen ob« 
serare); vgl. Id. 1, 15, 16; über das cingulam Id. 8, 4» 16: qai pro 
sceleribns sois solntomilitiaecingulo addioun tur infiftmiae, tob 
nnfreiwiliigem Anstritt aus dem Dienst, ebenso Id. 8, 4, 23: absolatos 
ciognlo militiae; der Ausdruck in dngulis von den Ducenariern Cod. 
J«st. 10» 20, 3. Von der ehrenvollen Entlassung ans dem Dienst 
Cod. The od. 8, 4, 1: qui ez eohortali militia honestam missionem 
et vacationem rernm suarum mernerint Die Gobortalen oder Cobor- 
talinen waren Officialen der Statthalter. 
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praepositi hervor. Dann folgten die übrigen Classen: cen- 
tenarii, biarchi, circitores, equites. Es war ein öffentliches 
Verzeichniss (matrieula) dieser verschiedenen Classen vorhan- 
den, 48 ducenarii, 200 centenarii, 250 biarchl, 300 circitores 
(herumgehende Wächter), 450 eqaites, also im Ganzen 1248. 
Die Geschäfte aller dieser einzelnen Abtheilungen der Agenten 
waren demnach bis ins Einzelne vertheilt. !^thschüd's Er- 
klärung über die Bedentang und Wirksamkeit der fünf unter- 
abtheilnngen der Agenten ist reine Mnthmassung und trägt 
wenig dazu bei, den Wirkungskreis derselben klar zu machen. 
Meiner Meinung nach bjedeutet diese Eintheilung nichts anderes, 
als die Bangeintheilung der ganzen Corporation. Wie beim 
Militär, rückten auch die Agenten als Civilbeamte aus einer 
Stufe in eine höhere auf, je nachdem man mit ihren Leistungen 
zufrieden war, und man hatte diese Einrichtung getroffen, nm 
den Wetteifer dieser Beamten anzuspornen. Das entspricht 
ganz der bureaukratischen Form der Zeit Constantins. Die 
Befugnisse der einzelnen Abtheilungen konnten unmöglich scharf 
geschieden werden. Es war die Eintheilung also nichts weiter 
als eine gewöhnliche Bangstufe ^^^). So war die Eintheilung 
nach dem Gesetze des oströmischen Kaisers Leo. Zur Zeit 
Theodosius des Zweiten betrug die Gesammtzahl 1174 ^^o). Der- 
selbe Kaiser behielt sich persönliche Besetzung von 2 Stellen 
jedes Grades der schola Agentium vor^^^). Was noch die oben 
angefahrte Benennung der einzelnen Grade der Agenten be- 
trifft, so finden wir dieselbe zum Theil auch bei anderen Be- 
hörden unter geringer Yerändecnng der Namen. 

Der Ausdruck schola bezeichnat nun bei Civilbehörden 
nichts anderes, als etwa der Ausdruck coUegium oder con- 
sortium, Genossenschaft odefr Corporation^*^). 

U9) Cod. Just 12, 20, 3. 

150) Cod. Theod. 6, 27, 28. 

151) Cod. Th. 6, 27, 3. 

153) Cf. Rothschild a. *. 0. p. 60. 6L 
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Die Agenten standen unter dem princeps Agentam, wel- 
cher ans der ersten Olasse der Centenarier vom Kaiser er- 
nannt wurde und senatorischen ^^*) Bang hatte. Ueberhaupt 
wurden die Agenten wohl vom Kaiser, wie es bei Ernennung 
aller Beamten der Fall war, persönlich ernannt, wenn auch 
die Beamten des cursus publicus vielfach eine Ausnahme bil- 
deten. Ganz abgesehen davon, dass überhaupt die Durch- 
föhrnng eines solchen Grundsatzes unmöglich war, kam beim 
cursus publicus auch die Dringlichkeit sofortiger Besetzung 
in Betracht. Deshalb mussten in vielen Fällen die Statthalter 
der Provinzen oder selbst andere Beamte derselben eine er- 
ledigte Stelle bei der Post besetzen ^^^). In dem darauf be- 
züglichen Gesetze der Kaiser Constantius und Constans wird 
neben der Wichtigkeit der Post zugleich die Nothwendigkeit 
rascher Besetzung eines erledigten Amtes bei derselben an- 
erkannt, ohne dass der Kaiser selbst sie vollzog. Waren nun 
die principes Agentum — denn mehrere gab es wohl für die 
einzelnen Theile des Beiches — die Aufseher über die in ver- 
schiedenen Provinzen vertheilten Agenten, so bildete der ma- 
gister officiorum den Mittelpunkt, von dem aus das ganze Col- 
legium geleitet wurde. Er war unter der Begierung Constan- 
tius einer der höchstgestellten Beamten, stand an der Spitze 
der verschiedenen Kanzeleien (scrinia) und hatte die Beauf- 
sichtigung des cursus publicus in Händen. Von ihm hingen 
also die zahlreichen Agentes oder Boten, deren Zahl später in 
die Tausende stieg, ab, ebehso wie die Beförderung dieser 
Agenten, welche seit ihrer Entstehung mit dem römischen 
Postwesen in der engsten Verbindung standen. So kam es, 
dass zahlreiche Mitglieder dieser Genossenschaft nicht bloss 
innerhalb derselben zu Principes emporstiegen, also die Lei- 



153) Cod. Just. 12, 21, 1. 

154) Cod. Th. 8, 7, 8: ezoipimus (TOn der Ernennung durch den 
Kaiser) tarnen officia cursus publici soUicitudinem sustinentia. 
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toDg des cursas pablicus durch Reisen in die Provinzen und 
Inspicirung der verschiedenen Stationen von Zeit zu Zeit zu 
übernehmen hatten, sondern auch zu andern höheren Aemtem 
befördert wurden , und zwar stets aus der ersten Classe der 
ducenarii, als Yertrauenspersonen der Herrscher und als be- 
währte Männer, denen vor allen in jenen Zeiten der empor- 
kommenden Bureaukratie wichtige Aemter anvertraut werden 
konnten. Dazu gehörte auch wohl der princeps apparitionis 
praefecturae praetorianae^^^). Manche Dienstleistungen und 
Pflichten (officia, obsequia) mussten sie übernehmen. Um so 
mehr waren sie Geschöpfe des kaiserlichen Willens. Und dies 
zeigte sich ganz besonders im Dienste des cursus publicus. 
Die Agentes wurden als kaiserliche Commissaire gebraucht 
und in die Provinzen gesandt, um die Siege der Herrscher zu 
verkünden und an die Beamten die Edicte und Befehle der 
selben zu überbringen und dieselben den.Provinzialen be- 
kannt zu machen. Auch die Ernennung der Consuln mnssten 
sie melden, mussten auf alles achten, was in den Provinzen 
vorging, Bericht erstatten über die Zustände in denselben, 
die Post als ambulirende Inspectoren beaufsichtigen, da der 
cursus publicQS ein Lebenselement der bestehenden Gewalt 
war, und gerade in dieser Eigenschaft alle Anschläge gegen 
, den Kaiser in den Provinzen aufspüren. So gaben sie darauf 
Acht, dass ihnen nichts unbekannt blieb, was gegen die Sicher- 
heit der Reichsregierung gerichtet war. Aach hatten die Agenten 
sich Einsicht in die Legitimationsscheine (diplomata) zu ver- 
schaffen, darauf zu sehen, dass jeder mit der Post Reisende 
mit einem solchen Schein versehen war, und mussten ent- 
ferntere Stationen besuchen, sowie allem entgegenwirken, was 



155) Cod. Th. 6, 28, 6. Not. Valent. IH, Tit. 27, 1. Cm§- 
siod. y. L. II, 35 agentium in rebus ... ad praetorianae sedis Tonit 
obsequiom. Id. 6, 1* Lyd. magg. 2, 10; 3, 23 und 40. — 
Amm. 15, 3, 8; 16, 8, 3. 
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nachtheilig werden konnte. Hauptsachlich lagen solche Pflichten 
den Principes ob, deren Pflicht es auch war, sich von dem 
Zustande der Wege genaue Kunde zu verschafifen, Bracken 
und Fähren zu besichtigen und an den magister officiorum 
dardber zu berichten, wie von den einzelnen Agenten wieder an 
die Principes berichtet werden musste. So war über alle Glie* 
der der grossen Genossenschaft ein Netz ausgebreitet, welches 
es möglich machte, im Interesse der Begierung den cursus 
publicus zu beaufsichtigen und zu benutzen. Was die (Cod. 
Just. 12, 21, 1 u. 2) erwähnten praepositi Agentium in rebus 
betrifft, so sind sie von den Principes nicht verschieden. Der 
Titel gehört der späteren Zeit der Kaiser Leo und Anastasius an. 
In wie fem die verschiedenen Classen der Agenten 
zum Postdienst herangezogen wurden, ist aus den sie betreffen- 
den Gesetzen nicht klar. Da sie aber als Staatsboten be- 
trachtet wurden, konnten ihnen nur die wichtigsten Aufträge 
ertheilt werden. Dass sie kaiserliche Schreiben an die höheren 
Beamten fiberbrachten, wird öfter erwähnt ^^^). Die griechi- 
schen Schriftsteller jener Zeit nannten sie gewöhnlich dyyehar 
fopot oder auch, jui^^vsg^ d. h. Späher, Horcher, und mochten 
sie im Munde des griechisch redenden Volkes, welches sich 
z. B. in Alexandrien und Antiochia oftmals gegen die kaiser- 
liche Autorität empörte, wegen ihres Kundschaftens und Spähens 
wohl so benannt werden. Vielleicht bezieht sich der letztere 
Ausdruck gerade auf die curiosi, welche aus den Agentes 
hervorgingen und in späterer Zeit ebenso berüchtigt wurden 
wie jene^*^). 



156) Symm. epp. 6, 36: quam ab Agente in rebus sacrae literae 
mihi redderentur. Cass. V. L. 11, 35. Cod. Th. 6, 27, 2. Orelli 
inier. 3180. 

1^7) Beide Bezeichnungen finden sich Liban. orr. I, p. .249 
Beiske. Malchnsdelegatt. p. 64. Sie hiessen auch it/a/^e^r/oeavoe. 
Ueber ihre Pflichten Liban. orr. I, p. 429 u. 567 Bsk. 
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Oftmals wurden sie ansgesandt, um sieb zu überzeugen, 
ob die Befehle des Kaisers ausgeführt -wären, ferner um Schul- 
den einzutreiben, welche an den Fiscus zu zahlen waren, um 
die Fortschaffung der Soldaten durch den cursus publicus zu 
betreiben und zu fiberwachen. Zu dem Zwecke waren ihnen 
seit Gonstantin zwei yeredi, d. h. Courierpferde, zu Gebote 
gestellt, da sie dem Staate nfitzlich waren, dagegen kein» 
Wagen. Wegen der veredi wurden sie vom Volke auch wohl 
veredarii genannt, d. h. Couriere, da sie sich oft auf öffent- 
lichen Wegen zeigten. Deshalb wurde im Jahre 35*7 dem prae- 
fectus praetorio ausdrücklich untersagt, den Agenten eine 
evectio, eine Erlaubnisskarte zur Benutzung der Postwagen, 
auszustellen, da sie mit dem, was der Kaiser und der magister 
officiorum ihnen gebe, sich begnügen sollten ^^^). Ausserdem 
durften sie im Nothfall sich paraveredi geben lassen, d. h. 
Extrapferde iw). 

So war die einfiussreiche und von den ünterthanen in 
den Provinzen allgemein gefürchtete Classe der Agenten. Durch 
sie wurde die Last des cursus publicus um so drückender, da 
sie, in den entlegenen Gegenden weniger der Aufsicht unter- 
worfen, sich mancherlei erlaubten, was das Gesetz ausdrück- 
lich untersagte. Wer ihnen entgegentrat, hatte Anklagen und 
Gewaltthätigkeiten zu befürchten, und bei der allgemeinen 
Corruption war nicht daran zu denken, zu seinem Bechte zu 
gelangen. Das allerdings mühsame Amt brachte ihnen, wie 
wir gesehen haben, nicht nur als äussere Auszeichnung das 
cingnlum, sondern auch chlamys, ferner das Becht, ausserhalb 
ihres OoUegiums sich zu andern Aemtern emporzuschwingen 
und die Aussicht, in stufenmässiger Beihe zum Principat^^) 



158) Cod. Th. 8, 5, 9. 

159) C o d. T h. 8, 5, 49 : ceteros domesticos, protectores et agentes 
in rebus binis ttti tantummodo patiantnr. 

160^ Cod. Just. 12» 21, 1: Agentes in rebus qni perordinem 
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ZQ gelangen. Auch konnten sie nach längerer Dienstzeit ander- 
weitig belohnt werden. Dass man von Seiten der Vorgesetzten 
keine Gelegenheit vor&bergehen Hess, die tüchtigsten Beamten 
dieser Kategorie nach Verdienst zn belohnen, ist natürlich. 
Man sQchte den Wetteifer nnter ihnen anzuspornen und dies 
gelang, wenn auch zum Unheil für einen grossen Theil der 
Bevölkerung. So gaben ihnen die Kaiser Gonstantius, Julian 
und Theodosius U. die Befreiung von der Curie nach 15- bis 
2<^ährigem Dienste. Die Curie umfasste seit der Begierung 
des Diocletian sämmtliche Leistungen für städtische Zwecke 
und die, welche die Städte dem Staate zu leisten hatten. Dazu 
gehörten nun aber auch die munera. Wie wir bei den Cu- 
rialen gesehen haben, hatten dieselben die städtischen munera 
zu übernehmen und waren zugleich dem Staate gegenüber für 
den cursus publicus verpflichtet. Die Befreiung von der 
Curie nun schliesst die Befreiung von den munera in sich* 
Die spätere Zeit änderte manches daran ^^^). Wenn wir nun von 
den Agentes Abschied nehmen, so haben wir noch zum Schluss 
zu wiederholen, dass dieselben sich nach und nach durch den 
Einflus's der Zeiten und Ereignisse wegen ihres raubsüchtigen 
Benehmens allgemein verhasst gemacht hatten. Der beste 
Beweis dafür ist, dass Ammianus^^^) dem Kaiser Julianus die 
Worte in den Mund legt: rapere, non accipere sciunt 
agentes in rebus. Als nämlich einige Agenten eingeführt 



eonsequi solent principatuB insignU. Id. 12, 22, 11: Agentes in 
rebns post palmam laboris principatua honore remaneramus. Id. 12, 
22, 3, mit dem proconsalarischen Abzeichen. Cod. Th. 6» 28, 2. 3. 
5. 7 n. a. St Ammian. 16, 8, 3. Cod. Th. S, 27, 1. 

161) Cod. 'Sh. 8, 4, 11: non invitos curialibus ooetibus adsori- 
bendos, und Ib. 1: ad nnlla deinceps ciTilia manera Tel cariae de- 
Tocari. Vgl. Kahn, rOm. Verf. I, S. 167 ff. 

1^9) Goripp. in laadem Jastini 3, 160: in rebus agentnm. 
Ammian. 16> 3» 11; Tgl. die Bemerkung Ton Ritterahus cum 
Corippue. y 
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waren, hatte einer nicht, wie es Sitte war, die chlamys ent- 
faltet, nm Geld zu empfangen, sondern beide Hände hohl hin- 
gehalten, wodurch er seine Gier bezeichnete. So war es frei- 
lich damals überall der Fall, und die Habsucht dieser Leute 
wird dadurch recht Uar bezeichnet Noch schlimmer freiUch 
als sie maclj|ten es die Gnriosi, welche wir indess nur als 
Agentes in rebus anzusehen haben. Wie nämlich in der vor- 
hergehenden Zeit die früheren Classen noch an der alten mili- 
tärischen Einrichtung festhielten und diesen Charakter darzu- 
stellen suchten, so bezeichnete der Ausdruck curiosi wohl mehr 
die friedliche Beschäftigung derselben ohne irgend eine Bei- 
mischung des militärischen Charakters. Sie waren also Auf- 
sichtsbeamte des Postwesens, Agenten, welche die verschiede- 
nen Stationen und Bezirke zu bereisen und über die Zustande 
und Verhältnisse derselben zu berichten hatten. Auch diesen 
Leuten widmen die Gesetzsammlungen in besonderen Abschnit- 
ten ihre Aufmerksamkeit. 

Wir haben bereits erörtert, wie die Agenten auf ihren 
Beisen durch die Provinzen die verschiedenen Stationen be- 
suchten und über den Zustand derselben zu berichten hatten, 
daneben aber auch über die Stimmung der Provinzialen sich 
unterrichten und ihre betreffenden Mittheilungen einsenden 
mussten. Ausser ihnen bereisten auch noch die Beamten 
des prätorischen Präfecten und der Yicare (praefectiani, vi- 
cariani) welche zu den Officialen dieser hohen Vorgesetzten 
gehörten, die Provinzen zu gleichem Zwecke, während der 
Präfect selbst und die Präsides nur einmal jährlich solche 
Inspectionsreisen übernahmen. Das geschah wohl schon vor 
Diocletian. Es waren diese Beamten genommen aus den Primi- 
pilaren der verschiedenen Beamtenklassen, d. h. solchen, welche 
wegen ihrer Verdienste und Arbeiten sich ausgezeichnet hat- 
ten, und in ausserordentlicher Sendung abgeschickt, um ge- 
naue Untersuchungen anzustellen, ob die Verordnungen be- 
obachtet würden, die dagegen Fehlenden zu verhaften und dem 
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Bichter zu fiberliefern. Sie gehörten 2ti den Agenten und 
wurden Cnriosi genannt (d. h. qni cnram pnblici cursus 
geniDt) nnd ans der Corporation der Agentes in rebus ge- 
nommen; richtiger aber heissen sie Curagendarii^^). Bei 
ihrer Stellnng aber zu ihren unmittelbaren Vorgesetzten, den 
Präfecten und Vicaren, mochten sie oft nicht im Stande sein, 
eingerissenen Missbräuchen und manchen Persönlichkeiten ent- 
gegenzutreten, welche, jenen verwandt oder befreundet, sich 
üngebührlichkeiten und Forderungen erlaubten, welche gegen 
die bestehenden Gesetze und zum Nachtheil der Provinzialen 
waren. Daher hob Constantin diese Einrichtung auf und Hess 
nnr aus den Primipilaren der Agenten durch den Magister 
officiorum, dem statt der Präfecten die Leitung des cursus 
pnblicus zugefallen war, Beamtß in die Provinzen entsenden, 
denen es ebenfalls oblag, alles zu überwachen und zu besor- 
gen, was zum cursus publicus gehörte. Es wurde zugleich 
festgesetzt, dass zwei hinreichend wären, um in den Provin- 
zen die Besorgung der Post zu übernehmen und dieselbe zu 
leiten ^^). Zugleich wurde bestimmt, dass kein unmittelbarer 
Untergebener der Prätorischen Präfecten und der Vicare (oder 
Statthalter) ferner dazu genommen werden dürfe. Auch diese 
hiessen Guriosi nnd sollten namentlich darauf achten, dass 
biner ohne Legitimationsschein mit der Post reiste und nicht 
mehr forderte, als der Schein gestattete, z. B. nicht zwei 
Pnhrwerke statt eines einzigen u. s. w. So blieb es lange 
Zeit, bis Arkadins nur einen Curiosus statt zweier schickte. 
Eine Entschädigung wurde ihnen gegeben, Ivo die Provinzialen 
die Post zu besorgen hatten. Dass trotz solcher Bestimmungen 
Uebergriffe von Seiten der Cnriosi stattfanden, sprechen meh- 



1^) Cod. Th. 6, 29, 1, init, mit dem Zasatc: qnos oongeiicU- 
lios BiTe cnrioBOs provindAliam coiuaetado adpellat 

164) Cod. Th. 6, 29, 2: quippe sufficit, dnos tantnmmodo curas 
gerei^ et eorsum publicom gnbemare. 
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rere Gesetze ans^^); Und doch konnte man ihrer Habsucht 
und Bäuberei nicht stenem. So kam es, dass sie bald nicht 
nnr wegen ihrer Habsucht verrufen waren, sondern auch wegen 
ihrer Sncht, allen Neuigkeiten nachzuspüren und über die in 
den Provinzen stattfindenden Ereignisse an ihre Vorgesetzten 
zu berichten. Der Volksmund nannte sie daher curiosi in 
einem andern recht gehässigen Sinne und ging im richtigen 
Oefühl ihres durch ihre Neugierde lästigen und unbequemen 
Benehmens auf eine Bedeutung des Wortes zurück, welche 
sich schon in früherer Zeit findet. Wenn Sueton im Leben 
des Augustus curiosum et speculatorem verbindet, so bezeichnet 
er die betreffende Person damit als Späher oder Spion. Diese 
Bedeutung ist in späterer Zeit üblicher geworden und selbst 
bisweilen in die des Denuncianten übergegangen. Da bei 
den Provinzialen die Agenten und nachmals die Curiosi wegen 
ihrer Spionirsucht und Neuigkeitskrämerei anrüchig geworden , 
waren, so lag es nahe, auf die ursprüngliche Bedeutung des 
curiosus zurückzugreifen und von den zur Beaufsichtigung 
gesandten Postbeamten, welche so hiessen, das Wort, welches 
eigentlich ihre Thätigkeit bezeichnen sollte, im verächtlichen 
und gehässigen Sinne zu gebrauchen ^^^). Die Curiosi suchten 
aus Neugierde alles auszuforschen, wurden dabei, um ihre 
Neugierde zu befriedigen, zudringlich und unangenehm und 
galten bald als Späher und Angeber. Da sie ihrer Gewinn- 
sucht und Habsucht fröhnten, die Eingesessenen quälten und 
an ihnen Erpressungen verübten, machten sie sich An Kurzem 
allgemein verhasst. Sie traf dieselbe Abneigung, welche vor- 
dem die Agenten getroffen hatte. Klagen über Klagen drangen 



165) Cod. Th. 6* 29, 11: qui ez oollecta pronndaliam praed» 
ad miyores militiaa iestinant. 

166) Suet Aug. 27. Cod. Jast. 12, 23, 1. Ueber die B«- 
deutQng des Wortes Hildebrand zu Apul. met. I, 2 (Tom. I, p. 19}« 
Büdig. de curs. publ. p. 19. 
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zom Ohr der Kaiser und diese suchten auf mancherlei Art 
denselben abzuhelfen. Ans Africa wurden sie von Honorius^^^ 
entfernt und diese Goldgrube ihnen verschlossen, auch in Dal- 
matien wollte man sie nicht dulden. Solche Mittel halfen 
jedoch nur für den Augenblick, üeberall arbeiteten die be- 
Torzngten Classen und die Beamten des Postwesens zum Scha- 
den der Provinzialen sich in die Hände, jene, indem sie alles 
mögliche trotz der Legitimationskarte mit sich schleppten zu 
grosser Belästigung der unglficklichen Gurialen und anderer 
ProTinzialen, diese, indem sie nach allen Seiten hin jede 
Gelegenheit benutzten, aus ihrem Eigennutz Gewinn zu ziehen. 
und nicht insgeheim thaten sie das, sondern in ihrer Frech- 
heit übten sie ihre Schändlichkeiten öffentlich und selbst unter 
Beeinträchtigung der Postbeförderung, da sie nicht selten den 
Zogthieren das Futter entzogen, dasselbe verkauften und den 
Gewinn an sich nahmen. Das schon angeführte Gesetz des 
Honorius aus dem Jahre 416 wegen ihrer Entfernung aus 
Dalmatien, desselben Kaisers Gesetz aus dem Jahre 414, ein 
Edict des Constantius aus dem Jahre 369 und andere rollen 
ior unsem Augen ein Bild des Elends auf, welches durch 
solche Beamte zum Nachtheil des cursus publicus und der 
Provinzialen veranlasst wurde ^^®). Deshalb wurden, wenn 
gleich bei der steigenden Zersetzung des Reiches ohne Erfolg, 
immer neue und strenge Gesetze erlassen, um den Klagen 
abzuhelfen ^^^). Alle Gewaltthätigkeiten wurden den Beamten 



167^ Cod. Th. 69 29, 11: curiosos praecepimus remoTeri. Vgl. 
U 6, 29, 12. 

168^ Im AllgemeiDen Cod. Th. 6> 29 de curiosis. Cod. Just. 
12, 23 über dieselben. Auaserdem God. Th. 8, 5, 50; 12, 10, 1. 
Li bau« orr. I, p. 549. 569. 579. Libanius, ein Zeuge jener unbeil- 
▼ollen Zeit, schildert mit beredten Worten manche Handlungen der 
Cnriosi. 

169) Cod. Th. 6, 29, 1. 2. 4. 7. 10. Cod. Just. 12, 23, 1—4. 
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untersagt, namentlicli hinsichtlieh der Evectionen und der 
Festpahme einzelner Persönlichkeiten, nnr dem cnrsns pnblicns 
sollten sie ihre Zeit widmen. Was die Evectionen oder Legri- 
timationsscheine (Postscheine) betrifft, so sollten sie besonders 
zn yerhflten suchen, dass keiner die in denselben festgesetzten 
Bedingungen, unter welchen ihm ein solcher Schein ausgestellt 
war, in Bezog anf die Art des Fahrwerks und die Zahl der 
Zugthiere übertrete, sie selbst aber sollten kein Geld nehmen, 
noch auch dulden, dass Geld f&r nicht bewilligte Thiere ge- 
fordert würde. Solche and ähnliche Bestimmungen aber wur- 
den eben so oft übertreten, als sie gegeben waren. Die Cor- 
rnption war, wenn auch durchgängig ins Volk weniger tief 
eingedrungen als man gewöhnlich annimmt, doch unter den 
zahlreichen Beamten desto tiefer eingewurzelt, sie war zum 
Theil die Folge eines Finanzsystems, welches auf die ünter- 
thanen die meisten Lasten zu wälzen suchte, ohne zugleich 
für dieselben das Geringste zu thun. So musste der cursns 
publicas dazu dienen, ein Heer von Beamten auf Kosten der 
Provinzialen zu befördern und zugleich die zahlreichen Sol- 
daten, welche allein noch das aus den Fugen gehende Reich 
gegen innere und äussere Feinde stützten und vertheidigten, 
zu unterhalten. Man schickte sie , je weniger man ihnen in 
ihrer eigenen Heimath vertraute, in die Festungen entfernter 
Provinzen, man knechtete einen Yolksstamm durch den andern. 
Das waren die Folgen eines engherzigen Systems, welches die 
Gemeinden ruinirte und die Beamten zu unredlichen Hand- 
lungen trieb. Die Curiosi bieten uns unter den letzteren ein 
abschreckendes Beispiel. Sie trieben ihr Wesen fort bis za 
den Zeiten Jnstinians, welcher sie endlich im oströmischen 
Beiche abschaffte ^^^). Im weströmischen scheinen sie schon 
früher verschwunden zu sein. Vielleicht ist der Grund davon, 
dass sie als höhere Aufsichtsbeamte nur in geringer &hl vor- 



170 
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banden waren nnd, als sie sich nicht bewährten, in das Gol- 
legium der Agenten einfach znrficktraten und so ihre Thätig« 
keit ein Ende nahm nnd von den Principes Agentinm versehen 
wurde. 

Die vorhergehende Betrachtung führt nns noch zn einer 
Bemerkung gegen Rüdiger. Derselbe erwähnt in seiner klei- 
nen vortrefflichen Schrift de cursn pnblico^^^) die Stationarii, 
Praepositi regionibns nnd Begionarii, welche nach sei- 
ner Annahme sich von den Cnriosi nicht nnterschieden. Dieser 
Annahme steht ein Gesetz entgegen, welches sich in den Ge- 
setzsammlnngen des zweiten Theodosius und des Jnstinian 
findet Damach sind die Cnriosi und Stationarii durchaus ver- 
schieden. In dem Gesetz werden genannt »Cnriosi et Statio- 
narii vel quicnnque fonguntur hoc munerec^^^). Schon die Ver- 
bindnng der beiden Wofte durch et zeigt, dass die genannten 
Beamtenklassen durchaus verschieden sind; der Singular »hoc 
munere« deutet ebenso wenig an, dass die Cnriosi und Sta-> 
tionarii dasselbe Amt verwalten, sondern weist nur darauf hin, 
dass sie bei derselben Behörde^ d. h. bei der des cursus 
pnblicus, angestellt sind. Auch die vorhergehenden Worte 
beweisen nichts. Demnach sind die Curiosi die die einzelnen 
Provinzen bereisenden Aufsichts- nnd üntersuchungsbeamten 
des Postwesens, die Stationarii die Leiter der einzelnen Sta- 
tionen, deren Personal und Material sie zu überwachen haben. 
Wenn nun Büdiger noch die Praepositi regionibus oder Re- 
gion arii nennt, so sind auch diese verschieden von den ge- 
nannten und bilden eigentlich das Bindeglied zwischen beiden. 
Sie hatten die Inspectionsreisen in den Districten zu machen, 



i'ni) Rüdiger a. a. O. S. 18: hi (Beamte zur Beanftiehtigung) 
Btationarii, RegionibiiB praepositi ^ Regionariiy nonnamqiiaiii etiam 
Cnriosi appellabantiir. 

172) Cod. Tb. 6, 29, h aasföhrlicher durch den Anfimg als dia 

im Cod. Just. 12» 23, 1 stehend^ Gesetz. 
Hndemaan, Poitwesen. 7 
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welche nach der Eintheilung des Beiches durch Constantin den 
Grossen Provinzen genannt wurden, während die Cariosi 
die ehemaligen Provinzen grösseren ümfanges» welche anter 
Constantin's Begierung Diöcesen Messen, zu bereisen hatten 
So gliedert sich die Beihenfolge der Inspectionsbeamten beim 
römischen Postwesen ganz einfach. 

Endlich verdienen noch die Parochi^^^) erwähnt zu wer- 
den. Die spätere Zeit nennt sie kaum, dagegen finden wir 
sie bei Cicero und Horaz. Sie hatten im Interesse der reisenden 
Staatsbeamten dieselben in öffentlichen Gebäuden zu bewirthen 
und ihnen Betten (d. h. eulcitas, Matratzen, nach den Gesetz- 
sammlungen), Heu und Holz zu gewähren, kurz Alles was die- 
selben nicht mit sich fuhren konnten, dasselbe mussten sie 
vielleicht auch fremden Gesandten leisten. Dafür erhielten 
sie vom Staate einen bestimmten Preis. So war es zn Ho- 
razens Zeit. Später nannte man das, was die Curiales rei- 
senden Beamten, gewiss auch durch die parochi, geben mussten, 
m etat um. Man verstand darunter Aufnahme, Holz, Oel, 
Salz. Ganz besonders musste den mit dem cursus publicus 
beförderten Soldaten dieses metatum gereicht werden. So war 
es wohl durch die Gewohnheit üblich geworden. Dazu 
bekamen die Soldaten noch culcitas, Matratzen. Man nannte 
in den späteren Jahrhunderten diese Gabe salgamum. Der 
Ausdruck war entschieden aus einem Soldatenscherz hervor- 
gegangen. Mit dieser Gabe wurde aber gewaltiger Missbrauch 
getrieben und durch eine Beihe von Gesetzen die Fordemng 



173) Ueber die paroohi Hör. Sat. 1, 5, 45; vgl. Barmana 
de Teotig. c. 6, p. 93. Becker, Gallus, 3> p. 21. üeber die 
meUta Cod. Th. 7, 8, 1—16. Cod. Just. 12, 41. Ueber Salgamum 
Cod. Th. 1, 9i 1—4, bes. 2: nequia comitnm Tel tribonoram vel 
praepoBitomm vel militam nomine colcitas, lignum, oleum a mim ez* 
torqueat hospitibus. Cod. Just. 12> 42 hat noch nomine salgami 
gratia. 
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derselben von Seiten der Soldaten sowie die Verabreichung 
Seitens der Postbeamten bei strengen Strafen untersagt. Die 
Ourialen litten am meisten durch solche Contributionen. 

Ich gehe nun über zu den Staatspostreisescheinen, 
ohne welche keine Benutzung der Post gestattet war. Schon in den 
letzten Zeiten der Bepublik stellte der Senat reisenden Beamten 
zu ihrer Bequemlichkeit und zur Unterstützung auf ihren Reisen 
sogenannte Diplome, diplomata, Empfehlungsschreiben, aus. 
Die Diplome sind also der Anfang alles dessen, was man heu- 
tigen Tages Postkarte, Beisekarte, Postschein, Fahr- 
bill et u. s. w., je nachdem die Beisegelegenheit ist, nennt. 
Es wurde, wie das Wort zeigt, doppelt gefaltet oder zusam- 
mengelegt^^^). Ursprünglich nahm man Pergament zur Aus- 
fertigung einer solchen Legitimationskarte. In späterer Zeit^^^) 
scheint bisweilen eine tessera, Marke, Karte, Billet, welche 
vielleicht mit Wachs überzogen war, an die Stelle getreten 
zu sein. Sie bot den Yortheil, dass die Schrifi; auf derselben, 
nachdem der Empfänger sie gebraucht und zurückgegeben hatte, 
ausgestrichen und die Wachstafel wiederum für andere be- 
nutzt werden konnte. Unterschrieben wurde sie von dem Kaiser 
und mit seinem Siegel versehen; Augustus siegelte mit einem 
Pettschaft, welches eine Sphinx darstellte. Zur Zeit des Se- 
verus findet sich, wenn auch selten, für das sonst unter den 
Kaisern übliche Diploma der Ausdruck sigillum, d. h. ein 
mit dem kaiserlichen Siegel versehenes und dadurch bestä- 
tigtes Empfehlungsschreiben^^^). Die Ausfertigung wurde wohl 
auch in der Kaiserzeit vom Senat veranstaltet und von diesem 
dem Kaiser zur Unterschrift vorgelegt. Die einst hoch ange- 



174) Tac. bist. 3, 54. 65. Suet. Aug. 50 u. 0. Cic. Farn. 
«, 12, 3. Capit Pert. 1. Plin. ep. 10, 45 (54). 64 (14). 120 
X121). 121 (122). ed. Keil. . i 

175) Julian, ep. 73. Hieron. ept 118, 1. / . ,.^ 
17^) Xayer. ad Laotant. de mort. persecpt. 24, 5.^ 

7* 



86hene Yersammlnng miisste in jenen Zeiten sich begnügen, 
ihre Wftrde in die Besorgung solcher Kleinigkeiten zn setzen. 
Die Benennung diploma bewahrte man während der ersten 
drei Jahrhunderte bis znr Begiemng Constantins des Grossen» 
Es scheint, dass die Kaiser jährlich eine bestimmte Zahl sol- 
cher Beisekarten, welche den Präsides der Provinzen für sich 
oder andere zugestellt wurden, und zwar in causis publicis 
oder necessariis ex causis, d. h. im öffentlichen Dienste, ver- 
theilten, deren Gültigkeit indess mit dem Tode des Kaisers, 
Ton welchem oder in dessen Auftrage sie ausgegeben waren, 
erlosch. Auch die prätorischen Präfecten, wie seit Oonstantin 
der magister officiorum, konnten sie ausstellen, wie vordem 
der Beichssenat, doch wurden sie in der Begel vom Kaiser 
unterzeichnet. Diese Förmlichkeiten trugen an sich schon zn 
einer gewissen Beschränkung der Zahl solcher Beisekarten bei. 
Liefen Beschwerden über Missbrauch ein, so war die Bemedur 
leicht, die Zahl wurde beschränkt. Der Käme Diploma ver- 
lor sich nach und nach, weil auch seine Bedeutung zu schwan- 
kend war und mancherlei kaiserliche Schreiben damit bezeichnet 
werden konnten. Doch erhielt sich die griechische üeber- 
tragung desselben länger im Gebrauch. Bei griechischen Schrift- 
stellern finden wir noch zu Julians Zeit aGv^r^iia^'^''), Seit 
Oonstantin wurden die Ausdrücke evectio und tractoria üUich, 
daneben auch bisweilen das einfache literae, ursprünglich wohl 
literae evectionis. Schreiben für die Fahrpost, daher evectio 
oftmals für cursus publicus geradezu gebraucht wird. Was 
das einfache literae betrifft, so scheint Ammian ^^^) dasselbe 
an einigen Stellen von ^iner Beisekarte zu verstehen. Er sagt 
nämlich: acceptisque literis et copia rei vehicula- 
riae data Mediolanum itineribus properavimus magnis. In 



t77) Lyd. de magg. 2, 10; 8, 21. Julian, ep. 73. 74, in V 
ieiniB^her Form dimisso synihemate Hieron. ep. 118. 
• ^*8) Ammian. 14, 11, 5. 
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dem Zusatz copia rei yehicalariae data kann der Begriff »Beiae« 
karte« nnmöglich liegen, aber gerade ans diesem Zusatz er- 
klärt sich der Sinn der vorhergehenden Worte. Auch in spä- 
terer Zeit wird literae in demselben Sinne und in ähnlichen 
Yerbindongen gebraucht, z. B. bei Gregor von Tours: datis 
literis et pneris destinatis cum evectione publica (Gre- 
gor. Turon. bist. Franc. 9, 9) und in der später folgenden 
Evectio, an deren Schluss die Worte literis nostris sich finden. 
Neben evectio^^*), welches immer üblicher wurde, kam 
auch der Ausdruck tractoriae^^) sc. literae in Anwendung. 
Indess ist die Bedeutung beider etwas verschieden. Während, 
wie schon bemerkt worden ist, diploma einfach den Erlaubniss- 
schein f&r Beisende, sich der Post bedienen zu dürfen, be- 
zeichnet, ist unter evectio der Schein zum Fahren mit der 
Post zu verstehen und mit dem Bechte der freien Beförderung. 
Beide Ausdrücke beziehen sich auf den cursus celer oder velox, 
welcher verpflichtet war, den Beisenden von einem Orte zum 
andern zu schaffen, sie gelten nur von der Person des Bei- 
senden und dem, was ihm als Beamten der cursus publicus 
zur Förderung seiner Beise zu liefern hatte. Dagegen schliesst 
die Bezeichnung tractoriae^^^) die Lieferung der nothigen Le- 
bensmittel auf Staatskosten ein. Diese verschiedenen Bezeich- 
nungen für die Beisescheine verloren, wie diploma, sich all- 
mählich aus dem Gebrauch, oder sie wurden ohne Unterschied, 
wie evectio und tractoria, auch noch in späteren Jahrhunderten, 
namentlich im Frankenreiche, gebraucht. Im Beginn des Mittel- 
alters kam dazu noch der Ausdruck comb in a^^^), welcher 

X79) Symm. ep. 4, 6; 7, 48; 9, 22. Aagustin. ep. 55. Cod. 
Th. 8, b, 9. 54. 61 a. ö. Cod. Jnst. 12, 51, 8. 

180) Cod. Jast 12, 50, 22. Cod. Th. 8, 5, 9 und 8, 6, 1. 2. 
Im Singular tractoria bc. epistola. Id. 8, 6, 1. 

181) FUgler a. a. 0. S. 16, Anm. 25. 

182) Salmas. zu Capitol. Port. 1 (Scriptor. bist« Aug. 
1, p. 531). 
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besonders mit der älteren Benennung diploma gleichbedeutend 
ist nnd nur das zusammengelegte Papier oder Pergament, wel- 
ches im Mittelalter za solchen Gegenständen gebraucht wurde^ 
bezeichnet. 

Es sind aus der letzten Zeit des römischen Reiches und 
dem Anfang des Mittelalters ein paar solcher Staartspost- 
reisescheine auf uns gekommen, welche zugleich durch 
die zahlreiche Gesetzen beider Sammlungen ihre nähere Er- 
klärung erhalten. Denn in manchen Gesetzen finden wir 
Andeutungen, aus welchen wir in den Stand gesetzt sind^^^), 
auf den Inhalt der Postreisescheine, auf die durch dieselben 
gewährten Begünstigungen, auf den Namen und Stand des 
Beisendeu; auf die Art des ihm zustehenden Fuhrwerkes, auf 
die Zahl der Pferde, auf die Zeitdauer, für welche das Billet 
Gültigkeit hatte, die zu berührenden Stationen, die Aufent- 
haltsorte, die aus den Yorrathshäusern der Mansionen zu lei- 
stenden Lebensmittel u. s. w. einen ziemlich sichern Schluss- 
zu ziehen. Man nannte diese Inhaltsangabe der Lieferungen 
evectionis seiries. Ich lasse nun die Evectio folgen, welche 
sich in den Annalen des Baronius findet i^). Sie lautet fol> 
gendermassen: 

Petronius, Annianus et Julianus Domicio Celso Yicario 

Africae. 
Quoniam Lucianum, Capitonem, Fidentium et Nasu- 
tium Episcopos, et Mammarium presbyterum (erant hl 
Donatistarumcoryphaei) quisecundum coeleste praeceptum 
domini Constantini, Maximi, invicti, semper Augusti, ad 
Gallias cum aliis legis ejus hominibus venerant, dignita» 



183^ Für die Tractorien ssmint den Aufenthaltsorten waten Ewei 
Tage bestimmt, jedoch gegebenen Falles mit einer Yerl&ngerangs- 
frist von fünf Tagen, Cod. Jnst. \2, 6X9 1. 

^^) Büdig. de cursn publ. p. 15. Baronii Annal. III> 
p. 122. lieber die evectionis series Cod. Th. 8, h, 22. 
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ejus ad lares proprios venire praecepit: angarialem bis 
com annonaria competentia nsqne ad Arelatensem por- 
tnm, secnndnm imperatum aeternitatis «jusdem clemen- 
tissimi Principis dedimns, frater, qua inde Africam na- 
vigent: qnod solertiam tuam literis nostris scire conye- 
Diat. Optamus te, frater, felicissimnm bene valere. 

Wir haben bier einen Postscbein aus der Zeit Gonstantins 
des Grossen ans dem Jabre 314 vor nns. Er beziebt sieb 
anf den Gnrsns angarialis nnd ist nacb Art der diplomata all- 
gemein gebalten. Die darin genannten donatistiscben Geist- 
lieben, welcbe ans Afrika zu einem Concil nacb Gallien be- 
rufen waren, batten diese evectio für ibre Bfickreise in die 
Heimatb erbalten. Wir baben scbon früber darauf hinge- 
wiesen, in welchem Grade die christlichen Priester in jenen 
Jahrhunderten von der römischen Post Gebrauch machten, um 
Synoden und Versammlungen der Art zu besuchen, und baben 
an das Klagelied des Ammian über diese Sache erinnert. 

Das zweite Actenstück der Art, welches sich aus dem 
siebenten Jahrhundert erhalten bat, gehört nacb seinem In- 
halte zu den Tractorien und ist ohne Zweifel nacb Art der 
Tractorien älterer Zeit abgefasst. Es ist ein Freibrief für die 
königlichen Gesandten, für welcbe er von den Postbeamten 
(Omnibus Agentibus beisst es in der Anrede) Beförderung 
(evectio) und zuvorkommende Gewährung (humanitas) des 
Köthigen verlangt. 

Der Text lautet i»«): 

Tractoria legatorum vel minima facienda ad istius 

instar. 
Die Bex omnibus Agentibus. Dum et nos inDei 
nomine Apostolicum Virum illum, nee non et Dlustrem 
Yirum illum partibus illis legationis causa direximus, 



185) Büdig. a. a. 0. p. 16. Balaze, Capitularia regum Fran- 
cornm n, 381 (aus Marealfi Formal, l, 11). 
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ideo jobemas, nt locis convenientibns eisdem a^vobis 
evectio simol et Hamanitas ministretar, hoc est, vereis 
seu paraveredos tantos, panis nitidi modios tantos, nni 
modios tantos, cerevisiae modios tantos, lardi libras tan- 
tas, carnis libras tantas, porcos tantos, porcellos tAntos, 
yenrices tantos, agnellos tantos, aocas tantas, fasianos 
tantos, pullos tantos, ova tanta, olei libras tantas, gari 
libras tantas, mellis tantas, aceti tantas, comini libras 
tantas, piperis tantas, costi tantas, 'gariofli tantas, spici 
tantas, cinamomi tantas, granimastice tantas, dactylas 
tantas, pistacias tantas, amandolas tantas, cereorum libras 
tantas, salis tantas, olernm, legominam carra tanta, fa- 
culas tantas, itemque victum ad caballos eorum, foeni 
carra tanta, suffosi (al. suffuso) modios tantos (yielleicht 
nach Flegler eine Mischung aus Wasser und verschiede- 
nen Getreidearten), haec omnia diebus tarn ad ambu- 
landum quam ad nos in Dei nomine reyertendum unus- 
qnisqne yestrum locis consuetudinariis (an den üblichen 
Basten, mansionibns), eisdem ministrare et adimplere 
procuretis, qualiter nee moram habeant, nee injnriam 
perferant, si gratiam nostram optatis habere. 
Dies königliche Schreiben fordert, wie wir sehen, alles 
Mögliche in reichlichem Maasse, zum Theil Dinge, welche im 
damaligen Deutschland und Gallien nur spärlich yorhanden 
sein mochten, höchstens auf den Schlössern der Grossen. Yiel- 
leicht befanden sich gerade in deren Nähe die stationes und 
mansiones. Was das Brod betrifft, so möchte wohl die üeber- 
Setzung der Worte panis nitidus durch Schwarzbrod unpassend 
sein. Den Herren Gesandten, welche in der tractoria auf sel- 
tene Leckerbissen eine Anweisung erhalten hatten, konnte das 
Schwarzbrod jener Zeit schwerlich munden. Wie dem aber 
auch sein mag, die tractoria ^ welche uns yorliegt, gibt uns 
ein sprechendes Bild yon dem, was denjenigen zugemuthet 
wurde, welche so hohe Gäste zu bewirthen hatten, und wenn 
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irir annehmen dürfen, dass gerade dieser Staatspostreiseschein 
uns einen Begriff von dem geben kann, was in den letzten 
Jahrhunderten der Kaiserzeit die Kaiser selbst und ihre höch- 
sten Beamten in Anspruch nehmen konnten, so können wir 
uns auch wohl erklären, mit welchem Schreck dieselben auf 
den Poststationen empfangen wurden, so wie, welche Verödung 
eben^ihr Erscheinen an solchen Orten hervorrufen musste. 
So dient die spätere Zeit des siebenten Jahrhunderts zur Er- 
klärung so mancher Vorfalle früherer Zeiten. 

Wir wollen nun näher auf den Gebrauch der Staatspost- 
reisescheine^^) und die gesetzlichen Bestimmungen in Betreff 
derselben eingehen. Wir haben schon bemerkt, dass eigent- 
lich nur der Kaiser und in seinem Auftrage andere hohe Be- 
amten dieselben ausfertigen durften, ferner, dass der Gebrauch 
derselben im kaiserlichen Eom vorzugsweise auf das Heer der 
Beamten, sowie auf Truppentransporte durch die Staatspost 
beschränkt war^ dazu kam in späterer Zeit noch die Beförde- 
rung der Soldaten im Einzelnen, mochte es wegen Krankheit 
oder Bückkehr vom Heere nach ihrer Entlassung oder aus 
anderen Gründen den Kriegern, sowie unter Umständen den 
Frauen und Kindern derselben, verstattet sein. Damit war der 
0ursus publicus eine Staatsan^talt im engeren Sinne des Wortes, 
nur zum Besten privilegirter Stände bestimmt, und sein Cha- 
rakter genügend bezeichnet Nur die genannten Classen konnten 
die evectio erhalten, um diese evectio und ihre Verleihung 
drehte sich also das Ganze. Ausgestellt wurde sie auf eine 
bestimmte Zeit, nach deren Ablauf ihre Wirksamkeit eben so 
gut erlosch, wie es nach dem Tode des Kaisers geschah, der 
sie ausgestellt hatte. Dafür haben wir die bestimmtesten Zeug- 
nisse in den Briefen des jüngeren Plinins^^^). Privatpersonen 



1S6) Böckin g lu Anson. Mos. S. 69, giebt das Wort evectio 
darch diesen Ausdruck wieder. 

1^7) Plin. ep. 10, 46 antwortet Trajan dem Plinius: Diplo- 
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warde sie als Ganstbezengüng nicht selten ertheilt, namentlich 
zur Zeit des Theodosins, wie aus den Briefen des Symmachus 
hervorgeht Sehr häufig nämlich erhielten angesehene Männer 
einen solchen Postschein, um Boten in die Provinzen anszu-* 
senden, welche Pferde und wilde Thiere für die öffentlichen 
Spiele nach Rom holen sollten. Indess gehören zu diesen 
Privatpersonen auch diejenigen, welche öffentliche Aemter be- 
reits bekleidet hatten und nach Niederlegung ihrer Aemter in 
den Privatstand zurückgetreten waren. Manche von ihnen 
hielten es für ihre Pflicht, Spiele zu veranstalten, am sich 
beim Volk ein gewisses Ansehen zu bewahren, und sie be- 
nutzten die Post, um Löwen, Tiger, Bären und andere Thiere, 
welche in den Spielen der Schaulust des Volkes dienen sollten, 
sich zu verschaffen. Solchen Männern gewährten die Kaiser 
die evectio bereitwillig, da derartige Spiele dem müssigen, 
leicht zu Unruhen geneigten Volke so unentbehrlich waren, 
als das iebe Brod. Die Worte: Panem et Circenses! hatten 
ihre Bedeutung noch nicht verloren, und die Kaiser des vierten 
Jahrhunderts hatten alle Ursache, das wetterwendische Volk 
zu ködern und bei guter Laune zu erhalten. Es kam ja darauf 
an, Unruhen zu verhindern, wenn die Spiele nicht zur be- 
stimmten Zeit aufgeführt wurden. So diente auch in diesem 
Punkte der cursus publicus den Zwecken des Staates i^). 

Wir haben schon bemerkt, dass Beamten, welche in causis 
publicis in die Provinzen reisten, d. h. in Staatsangelegen- 
heiten und in amtlichen Beziehungen, die evectio nicht ver- 
weigert werden konnte, während ihnen dieselbe in rein 
privatlichen Angelegenheiten nur als eine Gunst gewährt 
wurde, besonders wenn sie, wie Symmachus in seinem Ver- 



mata, qaoram praeteritus est dies, in nsu esse noD debent; icleo in- 
jungo mihi, nt per omnes prorinoias mittam nora diplomata. Vgl. Ca- 
tan. zu St. Cod. Th. 8> 5, 57. 

188) Symm. ep. 2, 46; 4, 6; 7, 106 u. ö. 
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MKoiss zn dem berühmten Minister Stilicho, sich der Unter- 
stötzung einflussreicher Männer erfreuten. Auch kann, wie 
frohere Vorfälle beweisen ^^^), der Fall eintreten, dass die^ 
Gunst der Kaiser befreundeten Männern, z. B. wenn ein Statt- 
halter einem Mitgliede seiner Familie öinen Postschein aus» 
stellte, eine Eigenmächtigkeit gern nachsah, üebrigens war 
schon Augustus darin vorangegangen und hatte theils Privat- 
personen, welche er begünstigte, theils früheren Beamten 
Diplome ausgestellt^^). Sonst stand im Allgemeinen die Begel 
fest, Privatleuten keine Postscheine zu ertheilen. Daher waren 
aneh die Handelsleute von der Benutzung derselben ausge* 
schlössen, und erst spät gestattete man ihnen ausnahmsweise, 
die Fuhrwerke der Post zum Transport ihrer Waaren zu benutzen,^ 
aber es wurde ihnen nicht jedes Fuhrwerk gestattet^^^). 

Den häufigsten ' Gebrauch machten nach Diocletian 
die Frauen und Kinder der Soldaten von der Post Ihnen 
wurden Staatspostscheine oder Evectionen, auch Tractorien 
ausgestellt zur Benutzung des cursus clabularis^^^. Sie wur- 
den also auf Staatskosten befördert. Man nannte die Familien 
der Krieger sammt ihren Sclaven gewöhnlich necessitatea 
' oder caritates, seltener familiae. Die Familien der Sol* 
daten, welche oft in entlegenen Festungen und Garnisonen die 
Grenzen des Kelches hüteten, entsandte man zu ihren Ver- 
sorgem, damit sie nicht zu lange von denselben getrennt wären» 
Also auch, in solchem Falle geschah die Gewährung der evectio 



189) Plin. ep. 10, 120 und 121. 
idoj Senec. de dem. 2, 10. 

191) Cod. Th. 8, 5, 48. 

192) Ammian. 20,>8> 22: caritates ejus cum re familiari In- 
tacta, publioi cursus usu permisso; Id. 20, 4» 11: cum familiis eo» 
ad orientem proficisci praecepit, dabularis cursus facultate permissa; 
Id. 24» 109: reliqui rero cum caritatibus suis et supellectile ; Yon 
Soldaten: ut yehiculis publicis impositum paulatim praemitteret 
militem. ^ 
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im Interesse des Offenüichen Dienstes. Die Soldaten selbst 
indess wurden nur in dringenden Fällen auf diese Weise be- 
fördert, nur den ausgedienten Soldaten gewährte man, sowie den 
entlassenen Beamten, die Fahrpost zur Bfickkehr in ihre Hei- 
math, und diesen konnten auch die früher erwähnten Beamten 
Evectionen ausstellen. Auch Gesandte, welche aus fremden 
Ländern heimkehrten, genossen dieses Vorrecht. 

Da nach altem Gebrauch den Statthaltern und einigen 
anderen höheren Beamten alljährlich eine bestimmte Anzahl 
Postscheine zugesandt wurde, kann man sich den Ausdruck 
evectiones emittere^^') (ausfertigen, ausstellen) ganz wohl er- 
klären. Häufiger freilich findet sich dafür in gleicher Be- 
deutung evectiones facere^^), während evectiones inspicere^^) 
von der Durchsicht und Prüfung derselben durch die Post- 
beamten gebraucht wird. Ein Vorrecht auf die Erlangung 
eines Postscheins hatten die Mitglieder der Versammlung, 
welche unmittelbar nach dem £aiser den ersten Bang ein- 
nahm, nämlich die Senatoren, und besonders dann, wenn sie 
ins kaiserliche Hoflager reisten ^^). Es war ja zugleich der 
Senat die Behörde, welche vielleicht auch in der späteren Zeit 
die Ausfertigung der Postscheine zu besorgen hatte und sie 
dem Kaiser zur Unterschrift vorlegte. — Auch wenn fremde 
Fürsten wichtige und dringende Mittheilungen zu machen hat- 
ten, wurden die damit beauftragten Boten mit einem Post- 
schein versehen (Plin. ep. 10; 64 [14]). 

Wie nun jeder Beisende verpflichtet war, seine evectio 
oder den Postschein auf den Stationen vorzuzeigen, so war 

193) Cod. Th. 8, b, 33; tractorias emittere S7mn1.ep.91 25. 

iw) Cod. Th. 8, 5, 5. 9. 12. 19. 38. 40. 43. 57. 61. Cod. 
Juat. 12, 51i 9. 

idö) Cod. Th. 8, 5, 49; 6, 29, 2. Cod. Jast. 12, 23, 2. 4. 
Im Cod. Th. 6, 29, 8 hat Haenel speciendarum eveotionum statt 
inapiciendarum in den Texl aufgenommen. 

19«) Cod. Th. 8, 5, 32, Cod. Just 12. 50 (51), 6. 



— 109 — 

jeder Stationsbeamte oder der höhere Bea^ite, welcher grössere 
Districte zn bereisen und zu mspiciren hatte, verpflichtet, den 
FostBchein^ den Beisenden abzufordern and zn nntersnchen. 
Dies geschah besonders anch darum, um sich zu überzeugen, 
ob die in der evectio bewilligte Zahl der Zugthiere (Pferde 
Manlthiere u. s. w.) irgendwie überschritten wäre, da f&r den 
Fall, dass eine grössere Anzahl derselben noth wendig war, 
dies vom Magister ofßciorum schon bei der Ausstellung der 
evectio hätte bemerkt werden müssen. Die gewöhnliche evectio 
schloss die Benutzung solcher Beipferde oder Extrapferde 
(parayeredi) nicht ein. Es wurde die evectio überhaupt reisen- 
den Beamten nur gewährt, wenn derselbe, wie schon bemerkt, 
im Interesse des öffentlichen Dienstes reiste, nicht in persön- 
lichen Angelegenheiten. Dann wurde aber gewöhnlich genau 
angegeben, was ihm der cursus publicus zu gewähren hatte, 
imd darauf zielt entschieden die evectio manifesta, deren in 
einem (xesetz^^^ Erwähnung geschieht Es ist diejenige evectio, 
in welcher alles, was dem Beamten zukömmt, deutlich und 
genan angegeben ist 

Manche Beamten, besonders die militärischen, setzten sich 
in jenen Zeiten der Willkür und Gewalt bisweilen über die 
bestehenden Gesetze hinweg und reisten ohne Fostschein mit 
Wagen und Pferden der Post Auch für sie jedoch waren 
die Dienstregeln des cursus publicus gültig, und rechtschaffene 
Oberbeamte zogen sie für solche Ueberschreitung zur Bechen- 
schaft Capitolinus erzählt im Leben des Pertinax^^), dass 
derselbe als Befehlshaber einer Cohorte es sich herausgenom- 
men habe» ohne Diplom die Post zu benutzen, jedoch vom 
StEitthalter von Syrien gezwungen worden sei, zu Fuss seine 



lOT) Cod. Th. 8, 5, 22. 

idS) Cod. Th. 8> 5, 63: niii in cansa publica rel manifestis 
eTectionibns. 

199) Capit. Pert 1. 
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Beise fortzusetzen. Hier trat die Strafe für Uebertretong des 
Gesetzes ohne Unterschied der Person ein. Nicht selten wurde 
die Erlaubniss, Postscheine zu vertheilen, beschränkt, ebenso 
wegen der grossen Menge der cursirenden Evectionen^ die 
Ausfertigung derselben ffir einige Zeit eingestellt, wenigstens 
einzelnen Beamten das Becht, sie zu vergeben, entzogen. 
Manchen Personen wurden unter den besseren Kaisern die 
Gesuche um dieselben abgeschlagen. 

Wie man in dem Postschein die Zahl der zu stellenden 
Thiere fest bestimmte, so suchte man durch Gesetze auch 
gegen die übermässige Belastung und Anstrengung derselben 
zu wirken, auch die Misshandlung derselben zu verhüten. 
Manche Andeutungen in den Schriften der Alten bestätigen 
dies. Auch wurden oft schwere Geldstrafen verhängt, wenn 
die evectio durch unverschämte Forderungen überschritten 
wurde ^1). Da die Provinzialen gerade unter der Last des 
cursus publicus litten, so trat eben deshalb oft eine Er- 
leichterung durch Beschränkung der Evectionen ein. Denn 
die zu grosse Anzahl derselben führte auch zu grösseren For- 
derungen und Bedrückungen von Seiten der Soldaten und 6e- 
iimten, in deren Händen fast allein die Evectionen waren. 
Daher unter dem grossen Theoderich die Klagen der Einwohner 
von Comum in Oberitalien ^^) über den nimius cursus. Diese 
Worte können nur auf die zu häufige Gewährung der Evectio- 
nen bezogen werden, durch welche die Einwohner um ihre 
Pferde und Ochsen gebracht und viele zur Auswanderung nach 
andern Orten getrieben wurden. Die römische Post war in 
4er That für die Bevölkerung eine Pest geworden. - 

Wenn im Nothfall die evectio in Bezug auf did Zahl der 



Cod. Th. 8, 5, 12. Die copia oder frequentia ereckionam 
wird mehrfach erwähnt. 

201) Cassiod. V. L. 5, 5. 
Id. ib. 11, 14. 
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Zugtiiiere oder hinsichtlicb des Gewicht^, mit welchem die 
Wagen beladen werden durften, übertreten wurde, so mnsste 
dies von den Stationsbeamten oder einem Agenten in der 
eyectio bemerkt werden, oder es war der Fall bei Ausstellung 
der evectio yorgesefaen worden, da ja in manchen, namentlich 
gebirgigen Gegenden, sowie in der Winterzeit mehr Thiere 
Torgespannt oder dem Beiter beigegeben werden mussten zur 
Fortschaffung des Gepäckes, als im Sommer und in den Ebenen. 
Im letzten Fall hatten besonders die Agentes in rebus auf die 
gewissenhafte Ausführung der evectio zu achten ^^). 

Die meisten Evectio nen wurden im dritten und vierten 
Jahrhundert zu Gunsten des Heeres ertheilt, da die Legionen 
in steter Bewegung waren und durch die Festfuhren von einer 
Gegend in die andere transportirt wurden. lifamentlich alle 
sogenannten Militareffecten, z. B. Waffen, Kleider, Lebens- 
mittel, auch die Frauen und Kinder der Soldaten, kurz Leb- 
loses und Lebendes, wurde mit der Post versandt und dazu 
Postscheine bewilligt. Auch das Eigenthum der kaiserlichen 
€ivilliste, die species largitionales (ungefähr gleichbedeutend 
mit dem früher üblichen Fiscus), vor Allem Gold und Silber 
AUS den Bergwerken, mussten mit der Post befördert werden. 
Kein Hinderniss, kein Verzug durfte eintreten, wenn solche 
Xrogenstände fortgeschafft werden sollten. So bildete die evectio 
ein wichtiges Glied in der Kette, welche den so berühmten 
und doch nur Wenigen nutzbaren cursus publicus umschlang. 
<Sie erhielt sich in ihrer Bedeutung bis zu Justinians Zeit, 
und in einem Gesetze des Kaisers Leo (4*70) wird die evectio 
animälium^ zum Gebrauch der Soldaten erwähnt. Es ist 
derselbe Kaiser, welcher den cursus publicus im oströmischen 
Reiche beschränkte, aber keineswegs ganz aufhob, wie oftmals 
Angenommen ist. 



^3) Cod. Th. 8i 5i 14 und 35, auB den Jahren 362 und 378. 
204) Co4. Just. 12, 51, 22. 
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In späterer Zeit nahm, wie schon bemerkt, evectio ein» 
weitere Bedeutang an und wurde geradeza für cnrsns publi- 
CQS gebraucht. So lesen wir bei Snlpicius Severns^^): data 
evectionis copia, d. h. cnrsns pnblici. 

Anf diese Betrachtung über die evectio lasse ich noch 
einige Bemerkungen über die Tractorien (tractoriae), welche 
seltener in den Gesetzen angeführt werden, folgen. 

Wie wir schon gesehen haben, sind die Tractorien nicht 
allein eine Anweisung an die Poststationen, den reisenden 
Beamten die nöthigen Lebensmittel für sich und ihte Thier(^ 
auf öffentliche Kosten zu gewähren, sondern sie sind auch 
zugleich eine Evectio, d. h. Fostschein zum Benutzen der 
Fahrpost. Dies geht in der oben mitgetheilten Tractorie aus 
den Worten evectio et humanitas hervor. Im Codex Theo* 
dosianus finden sich nun zwei Gesetze^, deren zweites mit 
dem im Codex Justinianeus stehenden fast genau übereinstimmt. 
Es heisst darin, dass die Tractorie mit Einschluss der Buhe- 
punkte nur auf zwei Tage berechnet sein solle, d. h. ihre 
Dauer an jedem einzelnen Bastorte (stativa) höchstens zwei 
Tage umfassen dürfe. Diese Buhepunkte (stativa) beziehen 
sich nicht nur auf den Aufenthalt daselbst, sondern umfassen 
auch die für Menschen und Thiere festgesetzte freie Bekösti- 
gung. Die Tractorien galten aber nicht für die Angehörigen 
des Beisenden, und für diejenigen, welche die fQr den kaiser- 
lichen Hof bestimmten Fferde und andere Thiere befördern 
(prosequuntur), setzten sie fest, dass diesen in dem Text der 
Tractorie (in tractoriarum corpore) eine längere Zeit von fünf 
Tagen gegeben werden könne; darüber hinaus dürfe keiner 
an einem beliebigen Orte (nämlich Bastorte) sich aufhalten. 
Wenn wir so den Inhalt des Gesetzes, welches Theodosius der 
Grosse und seine Söhne im Jahre 892 erliessen, auffassen, sa 



^) Sulpic. 8ey. bist. saer. % 42, 1. 

*>6) Cod. Just. 12, 52, (l). Cod. Th. 8, 6, 1 und 2. 
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erklärt es uns zugleich , weshalb man den Aufenthalt an den 
Bastorten so s^r beschränkte; man wollte offenbar die grossen 
Kosten m(yglichst yermindem, welche dem Staate ans einem 
ZQ langen Aufenthalt erwuchsen. ' 

Ausserdem, wie ans dem ersten im Codex Theodosianus 
stehenden Gesetz herrorgeht, ergaben sich noch andere TJebel- 
stände und Missbräuche aus den reichlichen Mitteln, welche 
die Tractorien den Beisenden zu Gebote stellten. Kauf und 
Verkauf sowohl der Lebensmittel als auch yielleicht der Tracto- 
rien^^), möglicherweise mit Fälschung der Unterschrift, be- 
zeugen eine nicht geringe Corruption unter gewissen Ständen, 
welche am meisten mit dem cursus publicus in Berührung 
kamen. 

Die Tractorien wurden selbstverständlich auf bestimmte 
Personen ausgefertigt: daher dürfen uns Ausdrücke wie tracto- 
rias animalium und equorum tractoriis nicht irre machen. In 
einem Gesetz des Kaisers Leo^^) finden wir nämlich den ersten 
Ausdruck. Die Tractorien sollen für Thiere und für die Unter- 
haltung derselben, aber lautend auf den Namen bestimmter 
Personen* denen beides gewährt wird, ausgestellt werden. Der 
Geset^eber gebraucht dafür kurz vorher die Worte evectiones 
animalium in demselben Sinne. 

Bei Symmachus findet sich der Ausdruck equorum tracto- 
riis^. Die Stelle lautet: Oro praeterea, ut equorum tracto- 
riis, quas Theodorus emisit, confirmationem per epistolam 
praestes. Es sollen Pferde für die öffentlichen Spiele aus 
Spanien geholt werden, und dafür nimmt der Schreiber des 
Briefes die Hülfe des cursus publicus in Anspruch. Die er- 
haltenen Tractorien sollen denen, welche die Pferde kaufen 



^ Cod. Th. 8, 69 1. Der Scbluss des Gesetzes ist rerderbt, 
ich ziehe die Ton Haenel in der Note gegebenen Lesarten alterius 
nomen apponat statt nlterins .... opponat Yor. 

308) Cod. Just. 12, 51, 22 a. E. 

209) Symm. ep. 9, 25 med. Vgl. Id. ib. 9, 24. 
Hndemann, Postwesen. 3 
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und nach Born bringen, die Mittel gewähren, aus den Vor- 
rathshäusern der Mansionen die Pferde unterwegs zu unter- 
halten, da sie bestimmt sind, zu einem vom Staate unter- 
stützten Dienste verwendet zu werden. 

Wir haben uns nun mit den Poststationen zu beschäfti- 
gen, über welche die Ansichten etwas von einander abweichen. 
Bothsehild^^^) irrt trotz seiner Berufung auf den Qeschicht- 
schreiber Appianus^^^), wenn er behauptet, dieselben seien 
ursprünglich Positiones genannt worden und in drei Classen 
zerfallen, in civitates oder Städte (cites), mutationes und 
mansiones. Die ganze Erklärung steht in Widerspruch mit 
dem Gebrauch der folgenden Jahrhunderte. Auch die Beihen- 
folge der Bezeichnungen stimmt nicht mit dem herrschenden 
Gebrauch überein ,^ zuerst kommen die mansiones, dann erst 
die ^ mutationes. Der ursprüngliche Name der Poststationen 
war entschieden mansio, Ort zum Verweilen und zum Aufent- 
halt während der Nacht, ganz entsprechend dem so häufigen 
Gebrauch des Zeitworts mauere im Sinne von pernoctare, über- 
nachten. Später wurde statio für mansio gebraucht, doch 
ist die Bedeutung desselben ursprünglich eine andere. Die 
Schriftsteller der Kaiserzeit nennen diejenigen Plätze auf den 
Strassen, wo sich die Leute in grösserer Menge sammelten, 
um zu schwatzen und sich Neuigkeiten zu erzählen, stationes. 
Es waren entweder die Kreuzwege, an denen sich die Strassen 
durchschnitten, oder freie Plätze an verschiedenen Stellen der 
Stadt. Hier unterhielt sich das Volk, wie Leute anderer Stände 
in den Barbierbuden sich einfanden, um zu schwatzen und zu 
klatschen. Darauf weist Plinius^^^) in seinen Briefen hin: an 



310) Rothschild^ hist. de la poste p. 33 ff. 

211) AppiaD. de bell. civ. 1, 11. 
.212) PÜQ. ep. 2, 9, 5: prenso amicos, supplico, ambio, domos 
stationeique circumeo; Id. ib.: Flerique in stationibus sedent tem- 
pusque audiendi fabulis conterant. Juven. 11, 4: omnia conrictus> 
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diesen Stehplätzen hätten sich die Leute gesammelt, um zu 
^5ren und einander etwas zu erzählen. Dies muss damals sehr 
gewöhnlich gewesen sein. Gruppenweise traf man sich, um 
sich über die Vorfälle des Tages zu besprechen. In späterer 
Zeit war es an den Poststationen nicht anders, da Freunde 
und Verwandte sich an denselben trafen, um Angehörige und 
Bekannte zu bewillkommnen. Die Eisenbahnstationen unserer 
Zeit sind gleichfalls solche Sammelplätze, an denen die Leute 
zusammenströmen, gerade wie es in der guten alten Zeit an 
den Foststationen, so lange sie das Hauptverkehrsmittel waren, 
stattfand. So ist es in allen Ländern, unter allen Völkern. 
Es ist die Neigung zum öffentlichen Leben, welche die Men- 
schen an bestimmten Sammelplätzen zusammenführt und ver- 
einigt. Und dies öffentliche Leben entwickelte sich auch an 
den Stationen des römischen cursus pnblicus, wie Libanius, 
Ammianus und andere Schriftsteller der späteren Zeit bezeugen. 
So wurde, wenn auch erst spät, das Wort statio gleichbe- 
deutend mit mansio gebraucht, ohne dass die ältere Benen- 
nung sich verlor. Der mansio untergeordnet war die mutatio, 
an welcher die Pferde, Maultbiere, Ochsen, welche das Fuhr- 
werk zogen, gewechselt werden mussten. Was nun statio ^^^) 
betrifft, so ist noch zu bemerken, dass, wie Stepbau annimmt^^^), 
aus posita statio spater poststatio wurde, unser Poststation; 
dagegen wird die positio Bothschilds als Quelle für die Be- 
nennung schwerlich in Betracht kommen können. Die Sache 
mag in^ess kaum zu entscheiden sein. Die griechischen Schrift- 
steller gaben statio durch das aus Xenopbons Anabasis hin- 
reichend bekannte ara^fiög wieder, was übrigens weniger durch 



thermae, stationes, omne theatrum de Butilo. Vielleicht sammelten 
«leb an manchen stationes die alteren Männer, an aodern nur jüngere 
Leute. 

213) Stationes Cod. Th. 8, 5, 65 (wo andere praestationes lesen); 
Kurator, inser. 1015. Vgl. Stephan a. a. 0. über statio S. 21« 

814) Stephan a. a. 0. S. 88. 

8* 
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statio als vielmehr durch mansio zu erklären ist^^) und auch 
noch hei späteren griechischen Schriftstellern in der That fOr 
mansio gehrancht wnrde ^^). Es hedentet eigentlich eine Tage* 
reise und deckt so den in mansio hineingelegten Begriff. 

Die Stationen oder Mansionen'^^) wurden ganz heson- 
ders an den Hauptstrassen in sehr grosser Anzahl angelegt und 
waren von einander etwa eine Tagereise entfernt. Auf ihnen 
lösten sich die verschiedenen Wagen, Postillone und Zugthiere 
ah, so dass andere an die Stelle treten konnten, während auf 
den Mutationen nur ein Wechsel der Thiere stattfand, daher 
mansiones disponere. Nach ihnen wurden, namentlich in den 
im zweiten Jahrhundert entworfenen Itinerarien, die Entfer- 
nungen und Wege von einem Orte zum andern ahgemessen. 
Die Entfernung der einen mansio von der andern war natür- 
lich nach der Terrainheschaffenheit verschieden, ehen so die 
Entfernung der mutationes: in bevölkerten Gegenden, wo 
grössere Ortschaften sich an einanderdrängten, etwa fünf 
römische Meilen = 2Va Stande, in öden, schwach bevölkerten 
Gegenden acht bis neun Meilen = 4V8 Stunde. Zwischen 
je zwei Mansionen befiäuden sich etwa sechs bis acht Mu- 
tationen. Bei grösseren Beisen finden wir die Mansionen oft 
durch prima oder proxima mansio, secunda mansio u. s. w. 
bezeichnete^®). In älterer Zeit waren die Mutationen wohl 
weiter auseinandergelegt als später. 



»«) Uckert, Geogr. 1, 2. p. 77. 

316) Proc. Are. 80 u. bei Gregor. Naiiam. u. Auet. Vit» 8. 
Hypatiae. 

317) Mansioneg diaponere Plin. h. n. 6, 23. 12, 14, 30. Säet. 
Tit 10. Ammian. 16, 12, 70. Symm. ep. 2, 27. Cod. Th, 8» 
bf 23. 24. 35. 7f 10» 1. brevia interralla mansionum die BntfemniigeD 
der Tagereisen von einander. Symm. ep. 7» 32. Hieron. in 
Psalm. 118. Lamprid. Alex. Sev. 47. 48. Yopiso. Anrel. 35. 

31S) Spart Sev. 22. Lampr. Alex. Sev. 45. Capitol. Maxi- 
min, jnn. d. 
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So nun war die Beihenfolge der Poststationeii. In den- 
selben Fehler, wie Bothschild, ist anoh Engen Hartmann 
in seiner so TerdienstTollen Entwickelnngsge'schichte 
der Posten verfallen ^^^). Auch er lässt die stationes in 
mntationes nnd mansionee zerfallen nnd behauptet, die erste« 
ren seien Wechselstationen gewesen, die andern nnr Bast- 
siationen ; die mntationes hätten sich nur in Städten (civitatis 
bns, oppidis) nnd grösseren Ortschaften (vicis) befunden, die 
mansiones seien -oft nur einzelnstehende für diesen. Zweck 
errichtete Gebäude auf freier Landstrasse gewesen. Der Verf. 
ist in entschiedenem Irrthum. Was erstens die civitates be- 
trifft, welche auch Bothschild erwähnt, so verstand man darunter 
häufig nach dem späteren Gebrauch die grösseren Städte in 
den Provinzen; civitas hat daher nur den Sinn: Stadt, urbs, 
oppidum; man kann aber niemals mit civitas, wie Bothschild 
will, etwa eine Poststation ersten Banges bezeichnen. Zwei- 
tens hat eben so wie Bothschild auch Hartmann die Beihen- 
folge verwechselt, schon die Zahl der ihnen zugetheilten Pferde 
passt nicht Drittens sollen die mansiones nur Baststatio- 
nen gewesen sein; auch dies ist ein Irrthum. Die Mansioneu, 
welche stets in grösseren Ortschaften lagen, waren gerade mit 
Allem reichlich versehen, um den Beisenden bei ihrem Aufent- 
halt während der Nacht jegliche Bequemlichkeit zu bieten, die 
Mutationen dagegen als kleinere Zwischenstationen in einsame- 
ren Gegenden oder in kleinen wenig belebten Ortschaften, nie 
als Hauptstationen in grösseren Städten, dienten ursprünglich 
nur zum Umspannen; auf denMansionen aber wurden gleich- 
falls frische Zugthiere vorgespannt. Mit dem Vorhergesagten 
fallt auch viertens die Behauptung Hartmanns Aber die 
Mansionen als einsam stehende Gebäude auf freier Landstrasse. 
Die Mansionen waren also in der Begel in grösseren Städten, 
besonders ansehnlichen Handels- und Yerkehrsplätzen, bei wel- 



319) Hartmann, a, a. 0. S. 46. 47. 
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eben mehrere Strassen znsammenliefen, angelegt, ferner in Or- 
ten, in welchen sich zahlreiche Beamte und Begierangsbehör* 
den be&nd'en, welche damals aas der Benützung der Post 
fast allein den Hauptgewinn zogen. Man wählte also, nm 
es kurz zu sagen, Ortschaften, welche f&r grössere oder kleinere 
Districte wirkliche Mittelpunkte bildeten. Ausserdem wurden 
bei der Anlage der Mansionen die festen Plätze, an denen 
sich die Hauptverbindungen kreuzten und in welchen starke 
Garnisonen lagen, schon der Soldaten wegen hauptsächlich be-* 
rücksichtigt, da man diese aus verschiedenen Gründen begün- 
stigte und sie vermittelst des cursus publieus rasch dahin 
befördern konnte, wo äussere Feinde einzelne Provinzen be- 
drohten oder Aufstände der schwer bedrückten Provinzialen 
zu dämpfen waren. Auch die Bodenbeschaffenheit nöthigte 
auf die Errichtung der Mansionen und Mutationen Bücksicht 
zu nehmen; ebene Strecken und Gebirge, öde Gegenden und 
waldreiche Districte verlangten sehr verschiedene Einrichtungen» 
Die zahlreichen Beamten sollten auf ihren amtlichen Rei- 
sen die Bequemlichkeit, an welche sie in Folge ihrer Stellung 
gewöhnt waren, nicht zu sehr vermissen, und daher waren Ton 
Anfang an die Mansionen aufs Beste ausgerüstet hinsichtlich 
der Verpflegung sowohl als auch des Aufenthaltes für die 
Nacht, denn das Alterthum kannte nur Tagreisen auf dem 
cursus publieus; von Beisen in der Nacht finden wir keine 
Spur. Mit ;den Mansionen hatte man den Anfang gemacht. 
Als die Zahl der reisenden Beamten und der Soldaten wuchs 
und sich herausstellte, dass die Reise von einer mansio zur 
andern, also eine ununterbrochene Tagereise, Menschen wie 
Thiere zu sehr anstrengte und ermüdete, wurden die Zwischen- 
stationen, mutationes^^^), angelegt, auf welchen umgespannt 
wurde. Beide, mansiones und mutationes, waren auf Anord- 



Cod. Just. 12, 50 (51), 15. 17. Cod. Th. 8, 5, 34 36. 
53. 58. Cassiod. V. L. 1, 29. 
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Hiing des Kaisers eingerichtet worden, schwerlich aber aof 
Kosten desselben oder des Staates; die Corialen als Vertreter 
ihrer Commnnen mnssten entschieden die Lasten tragen und 
Kosten dazu hergeben. Hartmanns Worte, die mntationes 
hätten Alles geboten, um die Beisenden aufzunehmen und zu 
beherbergen, die mansiones seien vom Staat hierfür eigens 
eingerichtet und wahrscheinlich verpachtet worden, lassen fast 
schliessen, dass seiner Meinung nach die mutationes Eigen- 
thnm Ton Privaten gewesen seien. Ich möchte aber das 
Eigenthumsrecht sowie die Verpflichtung, für die Instand- 
setzung und Unterhaltung auch dieser Stationen zu sorgen, den 
Curialen als Vertretern der Oemeinden yindiciren. Im TJebri- 
gen scheint mir gegen die Meinung, die mansiones seien vom 
Staate verpachtet worden, der Umstand zu sprechen, dass. auf 
denselben von den Kaisern, deren manche auf ihren häufigen 
Beisen in den Mansionen übernachteten, prachtvolle Gebäude 
und Paläste aufgef&hrt wurden, praetoria und palatia, welche 
anfs Glänzendste ausgestattet waren. Gerade die Mansionen 
waren die Bastorte der Herrscher auf ihren Beisen, gar nicht 
oder vielleicht nur in Nothfällen die Mutationen in den klei- 
nen ländlichen Ortschaften, an denen sich das niedere Volk 
drängte und tummelte und Anlass zu solchen unerquicklichen 
Scenen gab, wie wir sie früher nach dem Vorgange des Bhe- 
tors Libanius geschildert habendi). Ein kaiserlicher Aufent- 
halt waren sie wahrlich nicht Die Mansionen dagegen waren 
mehrfach Zeugen von wichtigen politischen Ereignissen. Bei 
Cänophrurium (nicht Zenophorium), einer Mansio zwischen By- 
zanz und Heraclea, fiel der Kaiser Aurelianus durch die Hand 
eines Meuchelmörders^. 

Was die Ausrüstung der Mansionen und Mutationen be- 



321) Hartman n a. a. 0. S. 47. 

332^ Apud Caenophruriam mansionem, quae est inter Heracleam 
et Byiantium, interemptas est. Vopisc« Aurel. 35* 
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trifft, so war sie, abgesehen yon den Gebäuden, fast dieselbe. 
Die Mancipes als Auf Sichtsbeamte hatten f&r Alles zu sor- 
gen und durften die Station nicht über einen Tag innerhalb 
dreissig Tagen verlassen. Die Mansionen hatten ausser deu 
kaiserlichen Palästen ganz stattliche Qebäude, in welchen sich 
Gastzimmer befanden, welche nicht selten mit grosser Pracht 
ausgestattet waren, ausserdem mancherlei Nebengebäude zum 
Unterbringen des Gepäckes und der Wagen nach Art unserer 
Schuppen, freilich nicht so umfangreich, wie ähnliche Anstal- 
ten neuerer Zeit sie aufzuweisen haben, da im Alterthum ni^r die 
reisenden Beamten Aufnahme fanden, Privatpersonen nur dann^ 
wenn sie einen Beiseschein durch besondere B^nstignng er- 
halten hatten. Ausserdem enthielten sie Ställe und Scheunen 
für die Thiere, Vorrathshäuser (horrea)^^) für Lebensmittel 
und Fourage, welches beides in reichlichem Maasse vorhanden 
sein musste^. 

Die Ställe (stabula) wutden nach den uns vorliegenden 
Gesetzen besonders sorgsam behandelt. Sie boten weite Bämne 
dar für Pferde, Maulthiere, Wagen und für Esel, Lastthiere 
zur Beförderung des Gepäckes und dienten auch zum Aufent- 
halt der Maulthiertreiber, Pferdewärter, Stallknechte und ande- 
rer im Dienst der Post stehenden Leute, welche für die animalia 
publica sorgen mussten und auf den Mansionen, denen sie 
angehörten, Kleidung und Lebensunterhalt erhielten, weshalb 
es ihnen aufs strengste untersagt war, von den Beisenden 
irgend etwas anzunehmend^). Von den Mansionen und Muta- 
tionen durften sie ebenso wenig nach einer andern Station 
mitgenommen werden als die Pferde, Esel, Maulthiere^, son- 

333) Wesseling z. Itiner. Anton, p. 6. 

334) Eumen. paneg. Const. 16» 1: consumptis copiis (Vor- 
räthe) mansionum. 

335) Cod. Th. S, 5» 31: cum justa publicam dispositionem an- 
nonae et yestem oonsequantur; vgl. C. Th. 8, 5, 58. 

^^) Man nannte deren unerlaubte Fortführung über die Station 
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dern sie mussten nach Beendigang der Fahrt sofort zarückge- 
88&dt werden. Man hatte dafflr za sorgen, dass znr bestimm- 
ten Zeit ümspanniing stattfinden konnte nnd die animalia oder 
jamenta pnblica stets in Bereitschaft standen, damit die Bei- 
senden ununterbrochen bis zum Abend weiter reisen konnten. 
Die Ställe, deren fQnf bis acht zwischen je zwei Man- 
sionen lagen, mussten von den Provinzialen unter Vermittlung 
der Ourialen erbaut und unterhalten werden, weil man meinte, 
der Yortheil komme jenen, namentlich durch Benutzung des 
Dflngers, zu Gnte^). Dem Staate konnte natflrlich kein er- 
heblicher Vortheil aus dem Aufbau derselben sonst erwachsen. 
Auf jeder mansio wurden durchschnittlich vierzig Pferde ge- 
halten, auf grösseren Mansionen, welche an sehr belebten 
Heerstrassen lagen, oft eine noch grössere Anzahl, ausserdem 
Zugthiere und Fuhrwerke der yerschiedensten Art Auf den 
Mutationen genfigten in der Regel zwanzig Pferde mit dem 
nöthigen Dienstpersonal. Zu verschiedenen Zeiten änderten 
indess die Kaiser die Zahl der Thiere, indem sie dieselbe bald 
vermehrten, bald verminderten. Alljährlich musste der vierte 
Theil der nöthigen Courierpferde (veredi) auf jeder Station er- 
neuert werden^). Gewiss wurden diese Thiere am meisten 
angestrengt und abgejagt. Ebenso wurde wiederholt eine Er- 
neuerung oder Ergänzung der Vorräthe an Lebensmitteln und 
Fourage angeordnet Ans der Umgegend der Stationen musste 
zu diesem Zwecke die Bequisition veranstaltet werden. Die 
Aufsichtsbeamten fanden auf ihren Inspectionsreisen nicht 
selten die Vorräthe theils im schlechtesten Zustande, theils 
höchst mangelhaft. Besonders die Fourage in den Scheunen 



hinaus snperdneere. Cod. Th. S, 5> 53: si qni Tel per unam 
mntationeni T«redain nraUniTe aut bovem laperdaeeDdam esse croii- 
derit. Vgl. Cod. Jast. 12, 50 (51), 15. 

^) Cod. Just. i% bl, 7 (aas dem Jahre 377). 

3S8) Cod. Jnat. 12, 50» 7: In omnibns provinciis Teredomm 
qnarta pars reparetor. Cf. Cod. Th. 8> 5> 34. 
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und Schuppen der mansio war oft recht unvollständig, daher 
das Vieh in Folge dessen schlecht gefüttert wurde. Bald war 
die Fonrage durch unredliche Verwalter yerkanft worden, bald 
war sie zu sehr hohen Preisen angerechnet, daher der Kaiser 
Honorius im Jahr 400 ein Gesetz dagegen erliess und strengte 
Strafe für die^ üebertretnng desselben androhte. Ausdrücklich 
werden in diesem Gesetze die Mutationen, also die kleineren, 
vielleicht weniger beaufsichtigten Stationen, erwähnt al3 solche, 
an denen Fourage (pabula) nicht fehlen dürfe. Eine Mansio 
endlich, welche mit allem Nöthigen vollständig ausgerüstet 
war, wurde mansio parata genannt ^^). 

Wie auf den Mansionen, so war es im Ganzen auch auf 
den Mutationen, von denen manche in Folge veränderter Ver- 
kehrsverhältnisse sich ulimählich hoben, obgleich die Gebäude- 
und die Ausstattung weniger glänzend war. Die Gasthäuser 
waren kleiner, die Bäume derselben einfacher und beschränk- 
ter, da die Gemeinden, in welchen «ie lagen, oft nach ihren 
eignen ärmlichen Verhältnissen nicht viel aufwenden konnten. 
Oft waren sie auch wohl von der Art, dass nur Leute der 
untersten Stände, z. B. Kutscher und Knechte, solche Herber- 
gen aufsuchten, welche, wie die Mansionen und Mutationen 
selbst, vor den Thoren der Orte lagen. Solche Wirthshäuser 



Später hiess sie einfach parata, nach Urkanden aus dem 
sechsten nnd siebenten Jahrhundert, Baluse capit. reg. Frane* 
1, 549 — 551: paratas faciant et ad subvectionem eorum veredos do- 
nent. Vgl. Id. ib. II, 27. Symmachus hat dafür den Ausdruck 
mansionem instruere ep. 2» 27: quo numero animalia ooIloca-> 
ris et quo apparatu instruzeris mansiones. Dagegen heisst mansio- 
nemexplicare, zu einer Station kommen, eine gewisse Strecke 
Weges (von einer Station zur andern) zurückgelegt haben, oder eine 
Station zurückgelegt haben, nach Haenels Erklärung zum Cod» 
Th. 8, b, 1: Qui enim ezplicaverit mansionem, si forte boves 
non habnerit, immorari debet, donec fuerint ezhibiti ab iis, qui cor- 
BUS pnblici curam egerunt, unser abwickeln« 
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nannte man sehr bezeichnend stabnla^^, sie waren ganz 
gewöhnliche Schenken oder Kneipen. Das stabHlnm nahm 
Beiter mit ihren Bossen anf. Solche Beisende suchten in ge- 
ringer Zahl Herbergen auf, da die meisten Bömer zu Fass 
oder, wie die Vornehmen, mit eignem Fuhrwerk reisten und 
dann nach dem uralten heiligen Becht der Gastfreundschaft 
Aufnahme bei Bekannten und Verwandten in Anspruch neh- 
men durften. Der Wirth eines stabulum hiess stabularius. 
Vielleicht ist das in neueren Zeiten vor einem der Thore Pom- 
peji's aufgegrabene Wirthshaus »Zum Elephantenc, welches 
0?erbeck beschreibt, ein solches stabulum gewesen. Eine 
grosse Menge Wirthshäuser der Art scheint im ganzen Beiche 
vorhanden gewesen zu sein, in denen sich oft die niedrigste 
Gesellschaft zusammenfand, trotzdem aber selbst Kaiser, wie 
Vitellius, in denselben während des ümspannens einkehrten 
und sich durch ünterhaltni^ mit den Einkehrenden beliebt 
zu machen suchten. Viele von ihnen führten, über dem Ein- 
gange, wie das erwähnte pompejanische Wirthshaus, ein Schild 
mit Thierbildern, nach denen sie benannt wurden, so »Zum 



Apul. met. I, c. 4 (p. 27. Hild.): ego tibi solus hio pro 
isto credam et qnod ingressn primnm faerit stabalanii prandio par- 
ticipabo PI in. ep. 6, 19, 4: ut erat, honorem petitaros urbem Ita- 
liamqne non pro patria sed pro boBpitio ant atabulo quasi peregri- 
nantes habere, ygl. Spart. Sev. I. In den Digesten and bei andern 
Scbriftstellem gesehieht der stabala Brwfthnung. Bich in seinem 
illnstrirten Wörterbuch der römischen Alterthümer, flbersetzt Ton Carl 
Müller, I. ▼. stabulum, behauptet, die cauponae w&ren stets in der 
Mitte der Stadt gewesen, die stabala Tor den Tboren. Da denke 
man aber an die cauponae bei Gaudium. Bich macht ferner auf ein 
solches Tor den Tboren Pompejis auf dem Wege nach Hercalaneum 
aufgegrabenes stabulum aufmerksam, unter dessen Trammern man 
das Gerippe eines Esels, B&der, Gebisse und anderes Geschirr TOr- 
fand. Dazu Tgl. Overbeck, Pompeji II. S. 6 und die von ihm 
entworfene Schilderung. 
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KameeUy »Zum Hahii€, »Zam grossen Kraniche, »Zorn Adlerc 
und ähnlichen; zugleich priesen sie alle Bequemlichkei- 
ten, welche ihr Hans darbieten sollte, auf den Schildern an 
und suchten so die Beisenden anzulocken. Diese Wirthshäu- 
ser fanden sich ganz nahe bei den Poststationen und gewahr- 
ten nicht nur den von dem cursus publicus bef5rderten Be- 
amten, sondern auch allen andern Beisenden, welche zu Pferd 
oder auf eignem Fuhrwerk voröbereilten, für Geld ihre ein- 
fache Bewirthung, namentlich in einsamen und wenig ange- 
bauten Gegenden, in denen dem Beisenden auch die dflrftigste 
Herberge willkommen sein musste. Ein bischen Prahlerei 
dazu konnte nicht schaden. Bessere 'Wirthshäuser (tabemae) 
Hessen einzelne Kaiser an den von ihnen angelegten Strassen 
erbauen, an welchen zugleich auch Mansionen eingerichtet 
wurden, so z. B. Hadrian. An den vielleicht weniger zu 
längerem Aufenthalt bestimmten Mutationen haben wir wohl 
die eben geschilderten Herbergen geringerer Art zu suchen. 
(Friedländer, Sittengeschichte 2. Tb. S. 36 ff. Vgl. Virgils 
Gopa). Apulejus f&hrt uns jedenfalls darauf hin, dass solche 
Wirthschaften allgemein verbreitet waren, wenn er sagt: sumo 
sarcinulam et pretio mausionis stabulario persoluto capessi- 
mus viam^^i); die Worte pretio mansionis klingen an dieser 
Stelle beinahe doppelsinnig, da mausio die Station und auch 
den nächtlichen Aufenthalt an sich bedeuten kann. Uebrigens 
findet sich der stabularius auch in den Digesten ^^^) als Wirth, 
der in seinen Stall Pferde fClr Miethe aufnimmt 

Man könnte noch die Frage aufwerfen, ob stabula nicht 
auch die Bedeutung von mansio angenommen. Hartmann ^ 
scheint die Sache so aufzufassen. Allerdings, wo stabula er- 



931) Apnl. met. 1, c. 18 (Tom. I. p. 54. Hild). Senec. de 
benef. 1, 14. 

23») Ulpian. Dig. 4, 9, 1. 

23S) Hartmann a. a. O. S. 101. Ood. Th. 8, 5, 34: nam ut 
stabula impensiB pablicis exstruantur u. b. w. 
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richtet wurden, warde auch wohl eine Poetstation eingerichtet 
Fast scheint das Gesetz des Yalentinian, Valens und Gratian 
daranf hinzudeuten. 

Was die Grösse und Ausdehnung der Stationen betrifft, 
80 richtete sich dieselbe nach der Bedeutung des Verkehrs 
der einzelnen und nach der Bedeutung der Orte, an welchen 
sie sich bebnden. Am klarsten wird uns die Sache durch die 
Erzählung Ammians^ Ton Gonstantius, welcher bisweilen 
grössere Tmppencorps durch die Wagen der Post transportiren 
Hess. Wir können uns denken, dass der Vorrath mancher 
Station an Fuhrwerken herbeigeschafft werden musste, um 
mehrere Legionen aus Europa nach den Ufern des Euphrat 
und Tigris zu senden, wo die römischen Feldherm yergebens 
das Vordringen der Perser zu hindern suchten. Und dann, 
als die Perser sich endlich über ihre Grenzen zurückzogen, 
wurden dieselben Heerschaaren von den östlichen Grenzen des 
Beiches nach dem fernen. Gkdlien gesandt gegen den Julian, 
welcher als Thronbewerber gegen den Constantius aufgetreten 
war. Welche Felder und Plätze waren nicht nöthig, um auf 
den Mansionen die Tausende von Kriegern und die zahlreichen 
Wagen aufzunehmen. Welchen Verlust erlitten nicht die Be- 
wohner der um die Stationen herumliegenden Gegenden durch 
das Zusammenströmen solcher Truppenmassen, welche Bäume 
gehörten nicht dazu, alles Material aufzunehmen. 

Oft benutzte man die Mansionen, um darnach die Ent- 
femungen zweier Orte von einander anzugeben, wie wir ja 
ebenfalls wohl sagen: es sind noch zwei Stationen zurückzu- 
legen, statt: der Ort ist noch so und soviel Meilen entfernt. 
Am lebhaftesten erinnern uns die Eisenbahnstationen an solche 
Bestimmungen. Ein Beispiel bietet uns eine römische In- 



S34) Am miau. 21, 13, 8: re tarnen magnam ei diffiealtatom ad 
capessendum eonsiliam adferente id elegit potusimum, ut yehieu- 
lis pablicis (d. h. Wagen mit Postpferden bespannt) impositum 
praemitteret militem. 
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Schrift aus Oberitalien, welche angiebt, dass eine arme Wittwe 
aus dem westlichen Gktllien fünfzig Mansionen weit herge- 
kommen sei zn dem Grabe ihres Mannes'^). 

Ebenso nahe lag es auch, nach den Wirthshänsern die 
Station selbst zu benennen, ebenso wie jetzt die Eisenbahn- 
stationen nach dem Namen der grösseren Orte, an welchen 
gerastet wird, benannt werden. Schon Strabo bezeichnet solche 
Poststationen, welche nach dem Wirthshause benannt wurden. 
So hiess die dritte Station von Bom ,,Zu den Bunten«, näm- . 
lieh Tabemen. Auch sonst war dieser Gebrauch bei den Alten 
nicht selten 236). 

Auf Inspectionsreisen der höhern Beamten kehrten die- 
selben auf den Mansionen ein. Diese Beisen geschahen all- 
jährlich im Sommer. Ihren Aufenthalt nahmen sie dann in 
den Falatien oder Prätorien, in denen ausser den Beamten 
kein anderer als nur der Kaiser übernachten durfte ^^t), Wenn \ 
von den Beisen solcher Beamten die Wörter transitus und , 
transire gebraucht werden, so bezeichnen Beide das Hin- | 
und Herreisen durch did verschiedenen grösseren (oppida) und | 
kleineren (viel) Orte der Provinz. Bei solchen Besuchen be- 
kamen die Beamten aus den Vorrathshäusem Futter für ihre 
Thiere und Speise und Trank für sich und ihre Begleitung?^). ; 

Es kam in einzelnen Theilen des Beiches, z. B. im 



935) Friedlftnder a. a. O. 2, S. 14. 

236) Strab. 5, 3, 9 p. 237. FriedUnder a. a. O. 2, S. 37. 

237) Cod. Th. 7, 10, 1; qui in his traDseunte» manere con- 
aaeverant, Id. ib. 7} 10> 2; so auch discurrere C. Th. 1, 16* 12« 

238) Symm. ^ep. 7, 96, wo der Verfasser eTectiones und anno- 
nae genau verbindet Das Futter (pabula) wurde von späteren Schrift- 
stellern capitum (xaiajToy) genannt, Nahrung an Speise und Trank 
species ' annonariae und cellarienses, womit die B&ume der Vorraths- 
häuser reichlich versehen sein mussten. Vgl. Veget. r. m. 3,3* 
PI in. h. n. 6, 23.1 Cod. Th. 7, 4, 32. Bei Treb. Poll. trig. 
tyr. 18 ist proyisio annonaria dasselbe. 



» 
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Orient, vorzugsweise darauf an, die Mansiqnen in qnellreichen 
Gegenden anzulegen; schon in früher Zeit war die Aufmerk- 
samkeit der Kaiser darauf gerichtet gewesen ^^). In denselben 
Provinzen wurden auf den Mansionen auch Eameele gehalten. 
Eine grosse Willknhr scheint freilich hinsichtlich der Thiere 
geherrscht zu haben. So hielt man in Gebirgsgegenden oft 
Pferde und Esel, aber keine Maulthiere. Die Gebirgsländer 
unseres Erdtheils ziehen doch letztere anderen Zugthieren vor. 
Die Mansionen mussten mit Allem versehen sein, was zur 
Ausbesserung und Instandsetzung der verschiedensten Arten 
von Fuhrwerken, welche zur Fortschaffang des Gepäcks und 
der Personen dienten, nothwendig war. Deshalb wurde auch 
eine Anzahl Leute gehalten, welche mit Wagen umzugehen 
wusstea und neue zu bauen verstanden. Man nahm diese 
Leute aus der familia servorum, d. h. aus noch dienenden, der 
Mansio angehörigen Sclaven, oder aus solchen, welche bereits 
freigelassen waren. Zu diesen zum Dienst auf der Mansio be- 
stimmten Sclaven gehörten die hippocomi, muliones, mnlome- 
4ici, ausser ihnen aber auch die c^arpentarii, welche nicht 
allein Stallknechte oder Kutscher waten, sondern auch als 
Wagenfabrikanten dienten und, gleich allen andern niederen 
Angestellten, Nahrung und Kleidung erhielten. Schon die 
letzte Bestimmung lässt ihre untergeordnete dienstliche Stel- 
lung erkennen. Sie standen unter einem Präfecten und waren 
der Ordnung halber auf militärischem Fuss organisirt^. Man 



399^ PI in. a. a. St. Zu bemerken ist, dass wir den Ausdruck 
^Orient'' wohl etwas allgemeiner fassen müssen; auch die Provin- 
zen an den nordafrikanischen Küsten dürfen wir ohne Zweifel orien- 
talische nennen. 

3^) Lamprid. Alex. Sev. 52: idem quum quandam aniculam 
adfectam injuriis a miiite audisset, exauctoratum eum miUtia serram 
ei dedit, quod artifex oarpentarius esset, ut eam pasceret. — 
Treb. Poll. Claud. U. Cod. T h. 8, b, 31, 34. 50. yan Gou- 
d Geyer a. a. O. p. 10: Daartoe had de posterij hare eigene wagen- 
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nannte sie anch rhedarii oder rhedarii Yehicnlarii fabricatd 
res^^). Diese Bezeichnung gerade ist charakteristisch um 
man könnte annehmen , dass fftr jede einzelne Wagenart b^ 
sondere Fabrikanten vorhanden gewesen« Die Theünng* ö^ 
Arbeit masste allerdings, je nach der Neignng und dem 6e^ 
schick ifiB Arbeitenden, znr Entwickelang einer grösseren Qe- 
schicklichkeit in der speoieUen Art führen. 

Die Wagenbauer durften indess für die' Post nur nach 
einer bestimmten Vorschrift und bestimmtem Maass bauen, 
am wenigsten aber zu grosse Wagen anfertigen. Ein Gesetz 
giebt uns darüber Nachweisungen ^. 

Ehe wir uns nun mit dem so mannigfaltigen Material der 
Post beschäftigen, wird es nöthig sein, in der Kürze zu schil- 
dern, woher die Bömer dasselbe sich aneigneten. Die Ge- 
birge der schmalen italischen Halbinsel widerstrebten eben so 
sehr dem häufigen Gebrauch des Pferdes auf Beisen, als die 
Natur und der Charakter der italischen Yölkerstämme, beson- 
ders aber der Bömer. Das beweisen uns die militärischen 
Einrichtungen am besten. Den Kern der Heere bildete, wie 
bei den Griechen, darchgängig das Fussvolk, die Beiterei stand 
hinsichtlich der Zahl in keinem Verhältnisse zu jenem. Die 
kostspieligere Unterhaltung des Pferdes und deshidb der hohe 
Werth desselben waren zum Theil der Grund dieser Erschei- 
nung. Daher konnten nur die Equites, die Bitter, welche 
patricischen Geschlechtem angehörten, ein Boss halten und 
wurden dazu noch in der Ausrüstung vom Staate unterstützt. 



makers, ook wel earpentarii genoemd, die op elke Station Toor- 
handen iraren a. 8. w. 

3^) Gapitol. Maxim, et Balb.5. Marias, at nonnolli dieoot, 
faber ferrarius, at alii, rbedarius yehicalarias fabricator. 

342) Cod. Th. 8, 5, 17: Blad sane, at peritus enormiam Tohi- 
ealoram asas intercidat, saDoiendom esse deeemimas, «t, quisqnis 
opificam ultra bano quam perscripsimas normam yebiealam credide- 
rit esse faciendam a. s. w. 
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Ixtm Bekfen waiiib das Pferd in doi «raten Zeiten der Bepn- 
^lik selten benutzt, und selbst im Laufe der Jahre, als tob 
leinen Anföngen der römische Staat langsam bis an den 
»0 sich ausdehnte und dann in langjährigen Kämpfen mit 
[elten, Karthagern, Griechen seine Grenzen über die damals 
»kannte Erde auszudehnen begann, galt es doch in der Be- 
^el fQr ehrenvoller, zu Fuss zu reisen oder auf einem beqne** 
ken Saumthier auch entferntere Beisen zu machen. Erst die 
lähere Bekanntschaft mit den genannten Völkern, die zu« 
nehmende Verweichlichung und das stolze GefQhl, Völker und 
[Beiche sich unterthan gemacht zu haben, Hess die Bömer der 
[höheren Stände in dieser Beziehung Bequemlichkeiten sich 
laneigneu; welche den abgehärteten VorMren fremd geblieben 
waren. So enUehnten sie Wagen und Pferde, so weit sie 
: Beförderungsmittel waren, von andern Völkern, doch gehö« 
reo diese Bezeichnungen sämmtlich dem indo-germaniscben 
Sprachstamme an. Den Namen der Pferde nahmen sie von 
den Griechen, welche es von den Persern entlehnten, ße- 
oedoQ, lat. veredus^ welches andere nicht ohne Grund 
dem Germanischen vindiciren. Darauf weisen die von Hygin 
mehrfach angefahrten^) Pannonii veredarii hin, welche am 
Ende des ersten Jahrhunderts nach Christo in den römischen 
Heeren dienten und entschieden germanischen Stammes wa* 
ren. Nun ist veredus ganz entschieden unser Pferd, platt- 
d^tsch Perd, d. h. das tragende Thier. Um zum letzten 
zu gelangen, braucht man das Compositum paraveredus nicht 
erst heranzuziehen: femer auch indogermanischen Stammes 
ist parhippus, unmittelbar aus dem Griechischen hergenom- 
men. So führen die erwähnten Wörter uns ebenso auf das 
Hochland von Jran (Persien), wie der Gebrauch des Bosses 
als .Trägers der Eilboten auf persischen Ursprung hindeutet. 



343j Hygin. de castramet. an yersch. Stellen. 
Hadem»nn, Postwesen. 9 
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Das Wort yeredos findet sich zuerst bei Martialis^, und 
dies späte Vorkommen desselben spricht zugleich f&r die späte 
Aufnahme desselben in die lateinische Sprache und zwar in 
Folge der immer häufiger werdenden Berührungen zwischen 
Germanen und B5mem. 

Was die verschiedenen Fuhrwerke anbelangt, so sind nur 
vehiculum, currus, cuMculum acht römisch, alle übrigen stam- 
men mehr oder minder aus dem Keltischen. Sdion in den 
ersten Kämpfen der Bömer mit den Kelten in Mitfcelitalien 
hatten die letzteren Streitwagen (esseda, essedum), nach wel- 
chen die Bömer Arbeitswagen yerfertigten, welche sie mit 
demselben Namen benannten. Was sonst bis zum Untergänge 
der Bepublik an Fuhrwerken benutzt wurde, pilentum, petorri- 
tum, carrus oder carrum, carruca, rheda, cisium, benna u. s. w., 
war durchgängig von den Kelten in Oberitalien und Gallien 
entlehnt, nur der carrus oder carrum, sonst bei Galliem, Hei- 
vetiem, Britten in ganz allgemeinem Gebrauch, findet sich 
auch bei den Germanen, einfach ans Brettern zusammenge- 
schlagen, zweirädrig, zu vergleichen mit den im nördlichen 
Deutschland, besonders in Schleswig-Holstein, früher üblichen 
einfachen Karren der Bauern zum Transporte der Milch. Die 
carruca war ebenfalls keltisch und scheint sich am leichtesten 
bei den Bömern eingebürgert zu haben, namentlich im zwei- 
ten und dritten Jahrhundert nach Christo; mit den wandernden 
Germanen wanderte sie wieder nach Norden zurück, behanp;' 
tete sich aber als carrocium (carroccio bei den heutigen 
Italienern) in Oberitalien in eigenthümlicher Art, als Fahnen- 
wagen ^^) in den Schlachten der Mailänder und Bolognesen 
gegen die Hohenstaufen. Unsere Carriole, Carosse, das eng- 



344) Marl. 12, 14. H, 86. Budig. a. a. 0, S. €. Anm. 5. 

345) Otto Morena in der historia rerum LaudenBium sagt: 
Igitur in proximo die Martis Tenerant quasi mille pedites Mediolani 
cum carocio buo et rexillo maximo supra carooium, bei 
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Hiebe eamag», istTcm carraca abgeleitot Als eine Art Pracht-, 
wagen Ar die höchsten Beamten, vielleicht auch f&r römische 
Matronen, scheint der corsas pnblicns dieses Fuhrwerk nicht 
recht in Gebraoch genommen zu haben. Ebenso ging es mit 
dem petorritam, cisiam, pilentnm, Ton welchen das cisinm ein 
leichtes zweirädriges Fuhrwerk bei schnellen Fahrten, das 
pilentnm als Staatswagen von römischen Frauen bei festlichen 
Gelegenheiten, das petorritnm (mit 4 Bädern, vom keltischen 
petoar oder pedwar vier und rit Bad, vgl. Heindorf zu Hör. 
Sat 1, 6, 103), zur Fortschafifung von dienenden Personen, 
besonders Sclaven, benutzt wurde. Desto allgemeiner war der 
Oebtanch der gallischen vierrädrigen rheda, des gewöhnlichen 
Postwagens. Wenn die Gesetzsammlungen ausser der rheda 
und der zweirädrigen birota noch sonst vehicula anführen, 
so lässt sich meistens schwer sagen, welche Art von Wagen 
gemeint ist, wenn nicht etwa die rhedae selbst Gewöhnlich 
müssen wir uns wohl grosse Wagen, theils für Gepäck, theils 
für die Beisenden selbst, darunter denken, so weit sie nicht 
von Courierpferden (veredi) für ihre Personen Gebrauch mach- 
ten. Zu diesen grossen und umfangreichen Wagen gehörten 
auch die clabularia, eine Art Leiter- oder Gitterwagen, auf 
welchen Militärpersonen transportirt wurden; daher stammt 
der sogenannte cursus clabularis. 

Die Thiere der Post wurden im Allgemeinen animalia 
genannt, noch häufiger animalia publica, d. h. dem Staate 
gehörige Thiere, mit bestimmter Beziehung animalia, quae ve- 
hiculis deputata sunt^. Für sie sorgten die Gesetze sowohl 
in Bezug auf die ihnen zu reichende Nahrung als auch liin- 



Friedr. Ton Bftnmer Handbuch merkwürdiger Stellen aus Latein. 
Oeaehiehtechreibeni des Mittelalten (Breslau 1818) S. 321. 

^) Animalia heiflsen sie Cod. Th. 8, b, 23. 24. 66. Cod. Just. 
12, 23, 2. Symm. ep. 2, 27, animalia publiea Cod. Th. 8, 5> 
10. 23. 53. 60 u. Oft. Hartmann a. a. O. S. 48. 

9* 
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sfditlich ihrer BehaBdlong; deshalb werde die Verletsnng ge« 
setzlicher Bestimmungen zu Onnferien der Thiere mit schwerer 
Geldstrafe belegt*^'). Selbst ein Kaiser, wie Julian, liess sich,, 
als er des Constantius Leiche nach Gonstantinopel geleitete,, 
bei einer so feierlichen Fahrt auf den Haltepunoten die ani* 
malia publica vorföhren***). 

Zu ihnen rechnete man nun Pferde, Esel, Maulthiere und 
Ochsen. Die Maulthiere wurden den Pferden gleichgestellt^, 
für alle mag auch noch der Ausdruck jumenta publica gleich- 
bedeutend gewesen sein'^). 

^ Die zum Thierbestand der mansio gehörenden Pferde wur- 
den gewöhnlich equi publioi oder equi cursuales genannt ^^^), 
bei den griechischen Schriftstellern SrjiJu&atot hnot^'^. Diese 
mussten stets in der festgesetzten Zahl auf den Mansionen 
vorhanden sein und durften nicht zum Privatgebräuch Ter- 
wendet werden**^. Die spätere Zeit scheint den ganzen Dienst 
der Post, soweit Pferde ihn zu besorgen hatten, ministerinm 
cursuale genannt zu haben, wie wir wenigstens aus einem 
Briefe des Cassiodorus''^) schliessen mflssen. Die equi cm- 



W7) Cod. Tb. 8, 6, 24. 60 n. öfter. 

^ AiiijOiiaD.,21, 16, 21: et animalia publica monBlrabantar. 

^9) Cod. Th. Sy 5, 53: Tel perunam mutadonem yerednm ma- 
amfe aut boyem superdncendum esse crediderit 

350^ Die bekannte En&hlung Ton Constantin, welcher die Post» 
pferde tödten lieas, Anrel. Vi ct. Ca es. 40> 2. Id.epit. 41, 2. 
Der Anonymus Valesianns gebraucht das Wort trancare» d. h. die 
Sehnen dorchschneiden. 

S51) Cod. Th. 8, b, 64. Cassiod. Vi L. 2, 31. 4, 47. Si» 
wurden auch wohl equi oursui pnblico deputati genannt; eqnis velut 
pnblicis Ammian. 14, 6, 16. 

353) Menand. Szc. p. 302. 359. 
3ß8) Cod. Just. 12, 51, 17. Cassiod. V. L. 4, 47. 
954) Cassiod. Y. L. 5, 5: ut paene, quidquid in republiea ge» 
ritfir, cnrsuali mioisterio compleatar» 



\ 
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finales waren die regelm&ang yoii den HvieioDeii zo at^Uea- 
den Pferde (yeredi), w&hrend die aueaerordestUeher W^ xa 
stellenden paraveredi hiessen und nicht animalia publica wa- 
ren. Auch einselne Thiere der Art durften benutzt werden, 
wenn der Beisende einen Beisesohein vorzeigen konnte^'). 

Was die übrigen Thiere betrifft» so verwendete man die 
Manithiere und Esel vor dem Wagen zu einer rascheren Fahrt, 
die Ochsen dagegen zu langsamen Fahrten, namentlich zur 
Beförderung von Gepäck. Dabei kamen manche TJugebühr- 
lichkeiten vor, indem man oft die zum Pfl&gen bestimmten 
Ochsen wegnahm und benutzte und obendrein misshandelte, 
-sie auch wohl noch über die nächste Station hinaus mitfort- 
führte ^^). Wiederholt wurden dagegen Gesetze erlassen, aber 
gerade die darin ausgesprochenen Strafbestimmungen beweisen, 
wie häufig die üebertretungen waren. 

Was nun die Dienstpferde des corsas publicus betrifft, so 
hiess das kräftige und flinke Pferd der Couriere veredus, 
wie wir gesehen haben, nach dem aus dem Persischen ins 
Oriechische übergegangenen ßspsSos, Der Gourierdienst bil- 
dete den Anfang und die Grundlage der durch Augustns ge- 
gründeten Posteinrichtungen. Einzig und allein im Interesse 
des Staates gegründet, ohne die geringste Bücksicht auf die 
Bevölkerung und deren Interesse zu nehmen, concentrirte sich 
in der Besorgung von Depeschen und Staatsaufträgen an die 
liehen Beamten der Provinzen die erste Bedeutung dieser 



»W) Hieron. e'p. in Jul. 118: equiw publieos stornebatiir. VW- 
leicht hiesten solche Pferde auch eqai siogulares. Die eqni pvblici 
waren nur auf den Ifanaionen, welche stets anf Staatsgrond liegen 
iniisaten, nntergebradit. 

^ Cod. Th. 8, 5, 1: 81 qnis ifcer faciens borem non oorstii 
destinatam , sed aratris dedihini dazerit abstrahendnm • . . ma^- 
fltratibas tradatar. Vgl. Jd. 8, 5, 11 nnd 58: si qai yeredam mn. 
lamne anft borem snperdaoendnm esse credlderlt 
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Sinrichtangen. Die Oonriere srtbst nannte man veredarii, 
selten diplomarii^^^oder cursoreBpnblici. Anf ihren Bossen 
dnrcheilten sie mit der Schnelligkeit des Windes die weiten 
Strecken des Beiches, um die kaiserlichen Befehle nach allen 
Bichtnngen zu überbringen. So glichen sie den Boten der 
alten Perser, welche in gefifigelter Eile von den Hofbargen 
ihrer Herrscher aus deren Befehle durch alle Theile des Bei- 
ches verbreiteten. Nur als reitende Boten können wir sie 
uns denken, nicht aber als solche, welche, wie einige glauben^ 
auf einem leichten, mit flinken Pferden bespannten Wägelchen,, 
einem cisium, einherfuhren und an den verschiedenen Statio» 
nen die Pferde wechselten, um rascher vorwärts zu kommen. 
Wir glauben, derartige Vorstellungen durchaus zurückweisen 
zu müssen. Schon die Nothwendigkeit, in kürzester Zeit und 
ohne viel Aufenthalt ihre Aufträge auszurichten, weist auf 
das Boss allein hin. Dazu kömmt, ausser einzelnen unsiche- 
ren Darstellungen, bei den alten Schriftstellern selbst auch 
nicht die geringste Andeutung vor, dass die Bömer sich der 
fahrenden Eilboten bedient hätten ^^). 

Die Veredi wurden nur auf den Hauptktndstrassen ge» 
braucht, an denen allein sich Poststationen be&nden, und wa- 

«7) Orelli Inacr. 2917. 

*^8) Die Veredftrii (ßspeSdptoi) finden wir bei Pest. s. v. Ve- 
redns. Panlin. Nol. ep. 9. Pirmic. adv. Math. 8, 13. Proeop» 
Vandal. 1, 16. Cassiod. V. L. 2, 21. 4, 47 (an welcher Stelle 
Tielleicht die tabellarii prineipnm gemeint sind). Hieron. in 
Ab der. 1. Synes. ep. 132. Bei Symm. ep. 7, 14 seheinen die 
Teredarii anoh Besorgungen Ton Privatpersonen bestellt an haben^ 
10 wie sie bisweilen aaeh leichtes Qep&ck besorgten naeh Synee* 
a. a. St. Uebrigens meine ich, dass in Bassland nnd den* scandina» 
Tischen Lttndeni heatigen Tages auf einfachen leichlen hölcer- 
aen Wagen Boten mit nnglaablicher Geschwindigkeit ihre Besor- 
gongen ansriehten. Bothschild, S. 37. Anm. 2., theilt die ange» 
führte irrige Ansicht Ton den fahrenden Boten. 
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ran sngteich Eigenfhum der Stationen. Wenn nun der vere- 
darins sein Pferd empfangen hatte, konnte er noch ein zwei- 
tes Pferd, ein sogenanntes Beipferd verlangen, wenn er etwa 
zn viel Gepäck hatte. Dieses zweite Pferd tmg das Felleisen 
oder den Mantelsack (averta)^) nnd hiess entweder averta- 
rins^ oder parhippus ^^). Anf diesem Beipferde sass anch der 
Stationsbeamte, welcher beide Thiere nach eingetretenem Wech- 
sel anf der nächsten Station wieder zurückbringen mnsste, der 
mnlio. Das Beipferd war genau genommen also zum Last- 
tragen bestimmt, das Conrierpferd gleich dem Wagen mehr 
znm Tragen von Menschen. Wenn nun aber der Courier von 
der Hauptstrasse ablenkte, also sein Pferd als Eigenthum der 
Stationen nicht weiter benutzen durfte, weil sich anf den Sei- 
tenwegen und Nebenstrassen keine Stationen befanden, so 
musste er selbst und sein Felleisen von den XJnterthanen wei- 
ter befördert werden. Diese waren also durch den cursus 
publicns gezwungen, ffir die im Auftrage des Staates reisen- 
den Beamten oder Couriere Privatgespanne herbeizuschaffen, 
um sie an den Ort ihrer Bestimmung zu bringen, kurz Vor- 
spann zu leisten ^^. Diesen Torspann nannten die Bömer 
paraveredi^. Damit ergiebt sich eine neue Belästigung der 
Provinzialen. Das siebente Gesetz lässt den auf den Be- 
wohnern der Provinzen lastenden Druck deutlich erkennen. Die 



s»9) Cod. Th. 8, 5, 47. 4S. Cod. Just. 12, 51, 12. Hatte der 
Reiter etwa sn viel Gepäck, nahm er eine averta auf sein eige- 
nes Pferd. 

960) Cod. Tb., 8| 5, 22: parhippnm rel ayertarium (Train - 
pferd, Fackpferd). 

a«i) Cod. Th. 8, 5, U. 22. 27. 29. 49. Cod. Juat 12, 51, 4. 
Lyd. de magg. 3, 7, lulian. ep. 31. 83. Cassiod. 4, 47. 5, 5. 

369) Stephan a. a. 0. S. 88 ff. üartmann S. 49 ff. Fried- 
Under S. 14. 

^^) Cassiod. V. L. 5, 39. 11, 14. Cod. Ja st. 12, 51, 12. 
Cod. Th. 8, 5, 15. 
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Worte desselben^: paraToredoram exactio patrimonia mal"» 
(oram evertit et pavit ayaritiam nonnnlloram schildern die 
Nachtheile, welche die ünterthanen aus der Stellung von 
Pferden fftr die Seitenwege trafen, aufs klarste. Währen^ 
bestimmte Anordnungen für die veredi, welche auf den regel- 
mässigen Stationen gestellt werden mussten, vorhanden waren, 
konnte auf den Kebenstrassen die grösste Willkühr eintreten. 
Jedenfalls sah man sich genöthigt, gegen die eingerissenen 
Missbräuche einzuschreiten, weil sie viele Leute zu Grunde 
richteten, ihr Vermögen zerrütteten und in manchen Fällen die 
Habsucht begünstigten. So schritt im dritlen Gesetz des' Ab- 
schnitts de cursu publice im Codex Theodosianus Constantin 
dagegen ein, ein Gesetz des Kaisers Julian hob im Jahre 363 
die veredi und paraveredi auf der Insel Sardinien auf^, 
während der Dienst der Angarien und die Sendungen von Ge- 
treide und solchen Transporten, welche das Aerarium betrafen, 
gefördert wurden, um jedes Hinderniss des Verkehrs nach den 
Häfen zu beseitigen. Man setzte daher, um das Gesetz durch- 
zuführen, Strafen fest für den, der die verbotenen paraveredi 
forderte, und für den, der sie hergab, es sei denn, dass die 
Agentes in rebus als Auf Sichtsbeamte sie verlangten^. Die 
Absichten der Kaiser waren gut, doch waren die Verhältnisse 
im Beiche der Art, dass eine strenge und gerechte Durch- 
führung der guten Absicht für die Dauer kaum möglich war. 
So erliesd Honorius mehrere Gesetze, wodurch der Gebrauch 
der paraveredi beschränkt wurde , jedoch die Gesetze selbst con- 
statiren am meisten den Missbrauch, und dieser bestand haupt- 
sächlich darin, dass es keine bestimmten Stationen gab, an 



2W) Cod. Th. 8, 5, 7. 

865) Cod. Th. 8. 5, 16. 

366) Cod. Th. 8, 5, 7: ut ezceptis agentibus in rebus, qai ad 
movendam xniiitem mitti consnerunt, qnisquis alius paraveredom 
exegerit, non ei cedat impune, sed nee illi, qai dederit 



.—^ 
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welchen pariveredi verlangt nnd auch znrflolEgegebea werdtn 
kenntmi. Die Gremeinden hatten sie so stellen, der, welcher 
sie empfing, benutzte sie so lange, bis er nene bekomnen 
konnte, da an kleineren Orten, welche anf der Beise berührt 
worden, oft keine Extrap&rde zn haben waren; nur an gr(^ 
seren Aufenthaltsorten war es mOglich. Daher die Bestim* 
muBg, dass nur im öffentlichen Dienste parayeredi gefordert 
werden durften. Wer diese Bestimmong übertrete, sei straf- 
üUlig und komme vor den ordentlichen Richter. Die festge- 
setzte Strafe betrug für jedes Thier ein Pfand Gold. Das 
zweite Gesetz des Honorius verordnete, dass bei gleich hoher 
Strafe ^^) es ausdrücklich in der evectio ausgesprochen wer- 
den müsse (manifestis evectionibas) , dass der Beisende das 
Recht habe, Extrapferde zu fordern. Im dritten Gesetz be- 
&hl Honorius, dass die Forderung der paraveredi für Afrika 
nicht mehr stattfinden dürfe. Die drei Gesetze wurden in 
den Jahren 400, 401 und 403 erlassen und gaben der Ab- 
sicht des Kaisers, den armen Provinzialen und zwar den ab- 
gelegen wohnenden, eine Erleichterung zu verschafifeh, ganz 
entschieden kund^. Auch frühere Gesetze aus der Zeit des 
Constantins sind in demselben Geiste abgefasst und erlassen. 
Auch zu Gunsten der veredi gab es gesetzliche Bestim- 
mungen. So hatte schon Julian die oft ungebührliche Be- 
nutzung derselben ins Auge gefasst^^). Sein Gesetz aus dem 
Jahre 362 befahl, diejenigen, welche die Zahl der ihnen ge- 



^^) Cod. Th. 8, 5, 59: sioguUs libras atiri per siDgulos para- 
TeredoB fisei riribus iUaturaa. 

3M) Cod. Th. 8, 5, 63: qaoaiam mnltos perspeximas illieita 
praesumtione para^eredos rel parangarias postnlare u. s. w. vgl« Jd. 
8, b, 64. 

S69) Cod. Tb. 8, 5, 14: Qui eontra annotationem manus Dostrae 
plares, quam oTeetio continebit, yeredos crediderit uaurpandos, 
capitalem rem fedsse yidebitar. 
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statteten Postpferde eigenmftchtig überschritten hättra , zur 
Beehenschaft za ziehen, welches Ctosetz durch ein anderes der 
Kaiser Valens, Gratian nnd Valentinian gewissennassen da- 
hin eine Ergänzung bekam, dass in Nothföllen (si necessitas 
migor coegerit) die gewöhnliche Zahl überschritten werde» 
dürfe^^). Zugleich bestimmt Jnlian in seinem Gesetz folgen- 
des. Obgleich es leicht ist, zu entscheiden, was ein Beipferd 
(parhippus) ist, wird, um einer falschen Auslegung vorzubeu- 
gen, bestimmt, dass dafür das Pferd zu gelten habe, welches 
ausser der in der Evectio angegebenen und gestatteten Zahl 
yeredi gebraucht wird, also, wenn ein oder zwei veredi ge- 
braucht werden dürfen nach der Evectio, das zweite oder dritte 
Pferd extra ordinem, d. h. über die ^hl der erlaubten ye- 
redi hinaus, als parhippus anzusehen sei^^^). Andre Gesetze 
bestimmen eine Geldstrafe für jedes über die erlaubte Zahl 
gebrauchte Pferd, nämlich 5 Pfund Silber (quinque argenti 
libris in unius veredi usurpatione mulctentur), ohne Unterschied 
des Standes. Auch die Mancipes, Decurionen und andere wur- 
den als Theilnehmer solcher üebertretungen mit schweren 
Strafen belegt. Man suchte wegen des häufigen Verkehrs auf 
den Stationen, wo die einkehrenden Beamten und Soldaten 
fortwährend wechselten, den übermässigen Gebrauch der Dienst- 
pferde von Seiten der Einzelnen zu beschränken, da selbst 
^e Zahl von 40 Pferden auf der Station sonst nicht ausge- 
reicht haben würde. Dabei durften an einem Tage nur f&nf 
veredi in Bewegung gesetzt werden, während die andern ruh- 
ten. Auch in anderer Beziehung sorgte man für die Thiere 
auf der Station. Da Unverstand und Eigennutz den Dienst- 
pferden oft zu schwere Lasten auflegten, mochten sie dieselben 



370) Cod. Th. 8, 5, 35. Ueber die Strafe Cassiod. V. L. 5» 5. 

S71) Cod. Th. 8» 5, 14: parhippmn eumvideri et habendum esse^ 
8i qab nsarpato quo Tel duobus veredis, quoB solo 8 eveotio oonti- 
nebit, altenim tertiamve extra ordinem eommoTeat. 
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selbst tragen oder schwer beladene Wagen ziehen, so be- 
stimmten die freundlicher gesinnten Kaiser das (Gewicht mehr- 
fach durch Gesetze. Das Hanptpferd, yeredus, dorfte man mit 
dreissig Pfund beladen ^^i der Sattel mit den Zügeln (sella 
cum frenis) durfte das Gewicht von sechzig Pfund nidit 
überschreiten, die averta, das Felleisen, welches das ßeipferd 
trag, nicht das Gewicht von dreissig Pfund übersteigen oder, 
nach einem Gesetz des Yalentinian aus dem Jahre 886, nicht 
sdiwerer wiegen als fünfunddreissig Pfund. Theodosius der 
Grosse gestattete, demveredus eine Last von hundert Pfund 
aufzuladen. Die Strafen, welche bei Uebertretungen verh&ngt 
wurden, waren charakteristisch, der Sattel wurde, wenn er 
schwerer gefunden wurde, in Stücke zerschnitten, der Mantel- 
sack confiscirt^'). 

Das Beipferd, parhippus, durfte nach einem Briefe des 
Theoderich mit nicht mehr als hundert Pfund beladen wer- 
den, denn, schreibt der grosse KOnig, es ist zu unpassend, 
wenn das Thier, von dem man Schnelligkeit erwartet, mit 
schweren Gewichten belastet wird. 

Im Allgemeinen gebrauchten, um darauf noch zu kom- 
men, die Alten keine Sättel. Die flüchtigen Reiter Asiens 
kannten ihn nicht, ebenso wenig die Griechen und Bömer, 
welche gewöhnlich auf dem blossen Bücken des Pferdes Sas- 
sen oder sich mit einer einfachen Decke (stragula) oder einer 
Art Kissen begnügten (ephippium). Erst in den letzten Zei- 
ten des Kaiserthums, etwa im vierten Jahrhundert, kam der 
Sattel, sella, in Gebrauch, welcher vorne einen hervorragen- 
den Sattelknopf, nach hinten einen etwas gewülbten Band 
hatte. Er mag selten in Gebrauch gewesen sein. Da der- 
selbe ziemlich schwer war, erklärt es sich, weshalb Theodosius 



^^ Cod. Th. 8, 5, 8. 28. 3a 

>73) Cod. Th. 8, 5, 47. Cod. Just 12, 51, 12. Cassiod. 
T. Ii. 5, 5. 
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der Orosse den Gebrauch zn schwerer fiättel für die Dienst- 
pferde untersag^. Die Schnld lag an den Yerfertigem der- 
selben, welche bei der ihnen nenen Arbeit das rechte Maass 
und Gewicht nicht za finden wnssten. Dazu kam, dass der 
yeredarius den Sattel nicht geliefert bekam, sondern selbst sich 
ihn anschaflFen musste. 

Jetzt noch einige Bemerkungen über die equi oder muli 
agminales. Wenn Gothofredus im Gommentar zum dritten Ge- 
setz meint^^), die equi agmioales seien von den Frovinzialen 
requirirt worden und zwar weil sie eine Reallast derselben 
gewesen, sie seien femer gebraucht worden auf Nebenstrassen, 
welche als Militärstrassen angesehen wären, auf welchen dem- 
nach der cursus publicus nicht regelmässig stattfand, so kann 
man ihm wohl nur beistimmen. Wenn er aber hinzufikgt, sie 
seien auch paraverödi genannt worden, so lässt sich ans dem 
dritten Gesetz ungeachtet der Verbindung agminalis seu pa- 
raveredi dies nicht erweisen, theils wegen des ungenauen nnd 
willkührlichen Sprachgebrauches jener Zeit, theils weil im 
sechsten Gesetze die Worte stehen: ne quis agminales ac (wo- 
für andere vel lesen wollen) paraveredos aestimet postulandos. 
Wir dürfen also die equi agminales und die paraveredi nicht 
als gleichbedeutend ansehen, vielmehr, wie auf regelmässigen 
Poststrassen die veredi als Reitpferde für Couriere oder als 
Wagengespann zur Personenbeförderung und die parhippi und 
avertarii als Last- oder Packpferde gebraucht wurden, so dien- 
ten auf Nebenlandstrassen die paraveredi für den Personen- 
verkehr und die agminales als Lastpferde oder Packpferde. 
Dabei kömmt das Wie und Wo der Requisition, wie BAttr 



^^) Goihofr. ad Cod. Th. 8, 5, 3 sagt noch: paraverodi 
enim sive agminales a Teredis non magnitudine distabant," veram 
ex actione et loco, qnia veredi in tüs publieis, parareredi sen 
agminales in militari sen transTersali et obliqnaria etc. 
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ouum meinf^')» weniger in Betracht, Tielmehr das Wie 
QBd Wo des Dienstes und der Benutzung. Beides liegt 
schon in den WOrtem selbst, paraveredi sind nur die ve- 
ledi auf Seitenwegen, die agminales die in Bewegung setzen« 
den Lastthiere, und zwar in Beihen geordnet, nach der Mn- 
&chen Ableitung vonago, etwas in Bewegung setzen, vor- 
wärts bringen, oder von agmen in dem militärischen Sinne 
des Wortes. Sie wurden besonders benutzt, um Waffen, Klei- 
dung und Gepäck der Soldaten nachzufahren. Damit erklärt 
ach ihr Gebrauch f&r militärische Zwecke, um auf solchen 
Landstrassen, welche von den Hauptstrasaen sich abzweigten, 
den in ihre abgelegenen Heünathsörter heimkehrenden Kriegern 
ihre Bagage nachzuffihren. Auch auf kriegerischen Expedi- 
tionen verwendete man sie in ähnlicher Weise, wie die Tra- 
janssäule uns ein solches Boss zeigt, welches mit Helmen und 
Schildern römischer Krieger bepackt ist. 

Ausser den Pferden werden, wie schon bemerkt, uns auch 
nrnli agminales genannt, und selbst die geduldigen Ochsen 
Men ihre Bücken bereitwillig dem Gepäck, wenn Pferde 
nicht zur Genflge aufgetrieben werden konnten. In gebirgigen 
Gegenden zog man statt des etwas unsicheren Ganges selbst- 
verständlich Maulthiere vor. 

Die Fuhrwerke, deren sich die Körner auf ihren Beisen 
bedienten, waren, wie wir gesehen haben, sehr mannig&l 
tig. In den Städten und besonders in Bom selbst zu &h- 
ren, war entweder ganz untersagt oder doch grossen Be- 
schränkungen unterworfen ^% In Bom namentlich Hessen die 



275) Hartmann a. a. 0» S. 52. Stephan a. a. 0. S. Sd. 
Cod. Th. 8, 5, 3 und 6. Dig. 50, 4, 18, 5, § 21. In etwas Ter&n- 
derter Gestalt da« Gesetc Cod. Just 12, 51, 2. 

376) Becker GalUs 3, S. 9. Spart. Hadr. 22: Yehicalacum 
ingentibtts sareinis urbem inrehi prohibuit (die rehioula sind an die- 
ser Stelle wohl rhedae). 
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engen Strassen und das nnunterbroehene Gevoge und Ge- 
difinge des Volkes das Fahren der Wagen unzulässig erschei- 
nen, weshalb die Kaiser wiederholt dagegen einschritten. Höch- 
stens priYilegirten Ständen, wie den Senatoren und Priestern, 
dann auch den älteren Frauen war das langsam^ dahinrollende 
Fuhrwerk des carpentnm oder der carruca gesittet und die 
letztere war oft auf das prachtvollste eingerichtet und ge* 
schmfickt. Die carruca wie die rheda waren oft mit Gold 
und Silber beschlagen, reiche und yomehme Leute sassen in 
ihnen. Auch hierin zeigte sich die Prachtliebe und Verschwen- 
dung der höheren Stände nicht selten durch die Kaiser ge- 
fördert^^), welche einzelnen Privatleuten gestatteten, sich solch 
reichgeschmückter Wagen zu bedienen. Dazu waren die Wa- 
gen häufig f&r mancherlei Beschäftigungen eingerichtet und 
mit allen möglichen Bequemlichkeiten versehen ^0. Manche 
Bömer lasen während des Fahrens, andere schrieben oder 
dictirten ihren Schreibern, Kaiser Claudius vertrieb sich auf 
Beisen die Zeit mit Würfelspiel, weshalb Würfelbretter im 
Wagen befestigt waren, ja selbst zum Schlafen waren bis- 
weilen die Wagen eingerichtei Capitolinus beschreibt im 
Leben des Pertinax uns Wagen, deren ^ii^e je nach den Son- 
nenstrahlen sich drehten und an denen Einrichtungen getroffen 
waren, um die zurückgelegten Wegestrecken zu bestimmen, 
und desgleichen Stundenzeiger sich befanden^®). So weit war 
man in Erfindungen gekommen. 

^^) LalBpr. AI. Sev. 43 nennt carrncas et rhedas argentatas 
ftr Senatoren. Vopisc. Anrelian. 46 sagt, dass der Kaiser Fri- 
yatleaten (Lampr« Hei. 21) dieselben Fuhrwerke gestattet habe, 
w&hrend sie ehedem yehicala aerata eteborata gehabt h&tten. 

^7) Soaevol. Dig. 34, 2, 13 nennt eine carraca dormitoria, 
welche natürlich gana bedeckt war, daher carruca undiqne conteeta 
Jaidor. Orig. 20» 10» 3. Mommsen dasBdiot Diocletians de 
pretiis XV. 25. 26. S. 34. 

»78) Capitol. Port. 8. 
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Einfacher waren dU Wagtn, derai sieh der onnraa pih 
V&fSaa bediente. Man nannte die rOmiacba Fahrpost gawöhnlich 
^arans vehicnlaria oder Tehiealarias, jedoch ging die 
^[latere Zeit weiter nnd bezeichnete h&nfig mit diesem Aoa- 
4nick daa ganze römische Postwesen >^*). Da nun aber die 
Art der BefÖrdemng durch Wagen in Bezog auf die Zeit yer- 
«dtieden war, so nannte man die raschere Beförderung cur- 
BUS celer oder veloz, etwa die Schnellpost^ die langsamere 
den cDrsus clabnlaris oder clabnlarins. Falsch dage- 
gen ist eSf daffir die Bezeichnungen cursus ▼ehicolaris und 
cursns clabnlaris als Gegensätze zu gebrauchen, da cursus 
yehicularis gerade beide Arten bezeichnet, die raschere wie 
die langsamere Postbeftrderung. Der cursus velox^) befie- 
derte die im Auftrage des Staates reisenden Beamten und de- 
ren Gep&ck auf etwas leichteren Wagen, welche mit Pferden 
<Yeredi), Maultiüeren oder auch mit Eseln bespannt waren; 
die Esel wurden wohl dann gebraucht, wenn die Agentes in 
rebus, die Curiosi oder andere Au&ichtsbeamte des Postwesens 
4ie einzelnen Stationen genau inspicirten, ohne gerade Eile 
n5thig zu haben, oder aber man richtete sich nach dem Ter- 
rain, durch welches man fuhr. Der cursus clabnlaris schaflFto 
die ausgedienten oder beurlaubten Soldaten, ausserdem die 
Kranken nach ihren Wohnorten, und es waren die grossen 
Leiter- oder Korbwagen desselben mit Ochsen bespannt, daher 
-die langsamere Fahrt und der Ausdruck tardus oder tardigra- 



^^) Dig. 50» 4, 18: eanns Tehieataris; ftlr Postweseii Amm. 
14, 11, 5. 19, 11> 8. 21, 16, 18: res Tehionlaria; Dig. 50, 4, 1: 
«es ▼eEienltris, so auch eonus yefaiciilarias bei Gapitol. Ant. P. 
12 ist soTiel als earsus pnblions. 

>80) Cod. Th. 8, 5> 62: prassiimendi reloeis et olabnUrii 
•cursus. ygl. aaeh für das folgende Stephan a.a. 0. 8.92. Hart- 
«nann a. a. 0. S. 49 und 8. 100 ff. 
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Aus cnmos. Auch Fraeblig^ter und das oft zaUreidbe Gebäck 
der Soldaten bef&rdei:te der oarsäs clabularis. 

Der cursofl Tolox, mit welchem wir uns zanäehst zu be*> 
sehäftigen haben, fand per veredos oder per rhedam, wie die^ 
Aasdrücke lauten, statt Im Laufe des vierten JafarhunderiB 
suchten mehrere Kaiser» besonders Julian, nach den Erzäh«- 
limgen des Sokrates und Theophanes, Ochsen, Maulthiere und 
Esel aus der Schnellpost zu entfernen und ordneten an, dass 
nur Pferde gebraucht werden sollten. Diese Einrichtung muss 
zugleich als eine Beschränkung dieses Zweiges des Postdien«- 
stes angesehen werden und hatte so wenig dauernden Bestand^ 
wie andere Gesetze über das damalige Postwesen. Dazu ka» 
men die Missbräucbe, welche die Stationsbeamten und zumal 
die Kaiser selbst auf ihren Beisen veranlassten, eben so wie die 
Hisshandlungen, welche auf den forcirten Beisen die Zugthier« za 
erdulden hatten. Die unteren Beamten der Stationen ahmten 
das ihnen gegebene Beispiel bald nach und spidten die Her- 
ren, indem sie die durch die Anstrengungen solcher Beisen 
ermüdeten Thiere wider das Gesetz nach ihrer Ankunft auf 
der Station von Neuem in Bewegung setzten, pnter dem Vor* 
WMide, dass sie durch zu langes Stillstehen Schaden leiden 
würden^^). Dies musste dem cursus veloz nachtheilig sein. 
Wenn nun dieser per veredos stattfand, so wurden einzelne^ 
Personen, besonders Couriere, auf Pferden befördert, ein mulio 
mit einem Beipferde, weiches zugleich das Felleisen trug, be<- 
gleitete den Beisenden, um beide Thiere von der nächsten 
Station an die vorhergehende wieder abzuliefern. Der cursua 
per rhedam war die eigentliche Schnellpost, welche nach Jo- 
hannes Lydus mit bTtoZoyiotg IknoiQ oder ßtpidotg stattfiand; 
auch die Wagenpferde also, welche man zu solchen Fahr- 
ten benutzte, wurden veredi, ßep£8oe genannt Auf dies» 



^1) Hartmann (nach Libanins) a. a. 0. S. 100. 
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Art des Beisens bezkhen eich die Worte des Ammiati^: 
ICanras matare disoesnt vectusque mutatione eeleri cur- 
8U8 pnblici transitis Alpibns Juliis praefectnm secniD ab- 
daxit^ d. h. nachdem in schnellem Wechsel aof den einzelnen 
Stationen Vorspann genommen war, was an dieser Stelle wohl 
nur auf Wagen sich bezieht, welche mit Manlthieren bespannt 
waren, da Pferde in den Alpengegenden schwerlich mit Sicher* 
heit benutzt werden konnten. Aas dem Gronde ist, scheint 
mir, auch der cutsus per veredos ausgeschlossen, und beson- 
ders, wenn man denselben in dem Sinne des cursus per rhe- 
clam nehmen wollte. Ich bemerke hier noch, dass beim Ab- 
biegen auf Nebenstrassen die Anwohner für Vorspann zu 
sorgen und die Beisendeu, denen der cursus publicus bekannt- 
lich nur auf Hauptstrassen Beförderung gewährte, mit Pri- 
mtfuhrwerken weiter zu schaflfen hatten. Die Pferde, welche 
2^ die Anwohner gaben, waren ihr Eigenthum, nicht Eigen- 
tfaum der Poststationen. 

Die Fahrpost hatte auf den Stationen eine Menge vehi- 
cuia, welche den Eeisenden zu Gebote standen, gewöhnlich 
rhedae, carpenta, birotae, carri fQr die Schnellpost, clabulae 
für die Gepäckpost. 

Die rheda, deren Namen von rota abgeleitet wird nach 
Jsidorus, scheint ursprünglich bei den Bömem ein zweiräd- 
riges Fuhrwerk gewesen zu sein , und so kann man sich die 
Annahme erklären, dass die veredarii sich bisweilen solcher 
Wagen bedient hätten. Doch hatte die rheda später vier 
Bäder. Sie hiess oft rheda fiscalis oder cursualis^^), auch 



Ammian. 21, 9, 4. 

^3) Cod. Th. 12» 12, 9: rhedae cnrsiiaHs unius iisdem tribua- 

tnr eTeetiOy daher eTeotio per rhedam. Die rheda fisoalis bei Sul- 

pic. Speyer, dial. 2, 3, 2: Interim per publicum aggerem plena 

militantibafi vuris rheda fisoalis Teniebat, d.h. publica, vom Staate 

gehalten; Id. hist sacr. 2, 41: repudiatis fiscalibus so. rhedis. 
Hudemann, Postwesen. IQ 
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oarpentnm, war bald mit zwei, bald mit Tier Pferden , nicht 
selten jedoch anch mit Manlthieren ond zwar im Sommer mit 
acht, im Winter mit zehn bespannt, nnd war für zwei bis 
vier Personen eingerichtet; manche Bheden waren grösser nnd 
boten demnach lE^um für eine grössere Anzahl Reisender^; 
dazu nahmen sie anch das Gepäck derselben mit In der Re- 
gel fahr täglich eine Bheda^), hänfigere Fahrten waren ge- 
setzlich verboten. Sie war neUeicht in der heissen und trock- 
nen Zeit unbedeckt, in der kalten Jahreszeit bedeckt Viele 
dieser Fuhrwerke scheinen schwerföllig gebaut gewesen za 
sein, wie auch mehrfach die unyerhältnissmässige Grösse der- 
selben in den Gesetzen gemissbilligt wird. Auch die Zahl 
der Gespanne spricht für ihre Schwerfälligkeit. Alles deutet 
darauf hin, dass die rheda eben so wohl für Gütertransport 
bestimmt war wie für Personenbeförderung. Man brachte diese 
Güter vielleicht in dem capsus^^, dem sogenannten Eutsch- 
kasten, unter. Dass die rhedae als die grösseren Wagen zu- 
gleich zum Transport des Gepäckes der Beisenden gebraucht 
wurden, lässt sich aus dem neunten Gesetz im Code^ Theo- 
dosianus schliessen. Darin heisst es: Miranda sublimitas tua 
nullos evectioni dies addendos esse cognoscat, nee passimxrhe- 
darum tractorias vel evectiones birotüm &ciat. Schon 
der Gegensatz zeigt dies, da die leichten birotae für eine ge- 
ringere Last an Gepäck als die rhedae eingerichtet waren. 
Damach drängt sich bei genauerer Betrachtung der Stelle die 



Der Kotsoher hiess rhedarias, aacb bei Priyatpersoneii , Symm. 
ep. 7, 21. Was die Ableitung betrifft, so sagt Jsidor. Or. 20, 12, 
3: bas (rhedas) antiqui retas dicebant, propter quod baberent rotas. 
I^euere Ausgaben schreiben übrigens raeda statt rheda« 

284) Cod. Th. 8, 5, 20. 

285) Cod. Th. 8, 5, 40. 

286) Auch ploxemnm oder ploxenum genannt, Ca tu 11. 96, 6» 
capsus rhedae bei Vitruv. lO, 9, 2. 
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üaberzeügfuog auf, dass um die Mitte des yierten Jahrhon» 
derts nach Christo (857) die rhedae, welche bald grösser, bald 
kleiner an Umfang waren, je nach den Wegen und Stationen« 
auch im Dienst d^s cnrsos clabnlarins yerwendet wurden nnd 
grössere Ladungen und Transporte befördern mnssten. Auch 
die yerschiedene Beseichnnng der Postscheine dnrch tractoriae 
und evectiones dient femer zum Beweis, dass die grösseren 
rhedae bereits als Transportwagen, ohne weitere Berflcksich- 
tignng der Personenbeförderung, benutzt wurden, denn die 
tractoriae lassen den G^ensatz zwischen birota und rheda 
deutlich erkennen. Immer aber blieb die rheda^^) ein so 
beliebtes Fuhrwerk, wie sie es schon zu Ciceros Zeiten im 
PriTatyerkehr gewesen war. Nach Allem wurde sie der eigent- 
lidie und üblichste Beisewagen, gerade wie bei den Oalliem, 
wozu ihr geräumiger Umfang und ihre bequeme Einrichtung 
sie besonders empfahl. In den Gesetzen wie von den Schrift 
steilem wird sie daher Torzugsweise genannt. Auch Horaz 
machte seine Bmndusinische Reise zum Theil in einer rheda. 
Städter wie Landleute bedienten sich derselben mit gleicher 
Vorliebe ^®^). Ihre Bäume gestatteten, alles mögliche unter- 
zubringen, daher Juvenal^') sagt: dum tota domus rheda com- 
ponitur una, d. h. Familie und Gepäck. 

Nicht minder spricht för den häufigen Gebrauch dersel- 
ben die Erwähnung der schon erwähnten Miethwagen, welche 
von Yetturinis gebalten worden und an den grossen Strassen 
auf bestimmten Stationen Wagen und Pferde wechselten. Sehen 
wir auch Yon der bekannten Stelle Ciceros^®) ab, so finden 



387) Cio. ad Attic. 5| 17. Hör. Sat 2, 6, 42. 

388) Cic. MiK c. 10 und 20. 

389) Juyenal. sat 3, 10. 

3d0) Cic pro Bosc. Am. 7: deeem horis noetnnus quinqua- 
^inta sex milia passnum oiaiis perrolaTit (Plnr. des Weebsels). 
YgL qninto esaedo Hart 10> 104, 4 f. 

10» 
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mx YflUciila meriioria, Mietimageii^i), d. h. liitdae merito^ 
tiM, da Tehicolnm so oft den gewOhnlichen Beisewagon, di« 
ikeda, bezoidmot, and ganz bestimmt riieda meritoria^, welche 
8«etoa erwähnt. Wir können wegOR ähnlichen Wechsels 
der Pferde die landesüblichen , früher mit einem leinenen 
üeberzuge Yorsehenen Wochenwagen oder Beihefahren ver^ 
gleichen. 

Diese Lohnfahrwerke oder Miethwagen worden fleissig^ 
benntzt and waren für ihre Eigenthümer eine nicht anbeden- 
Itnde Erwerbsquelle. Der häufige Oebranch derselben ericlärt 
sich ans der Schwierigkeit^ die rhedae der römischen Post nar 
mit grosser Mühe erlangen zu können. Denn nur von den- 
jenigen konnten dieselben benutzt werden, welche mit einem 
diploma oder einer evectio versehen waren. Dazu stellten 
sieh in späteren Zeiten der Benutzung der rhedae manche 
Hindernisse entgegen, da man die Provinzialen nicht zu sehr 
belästigen wollte. Das wird auch in einem etwas unklaren Ge- 
setze des Constantius und Julianus angedeutet, welches- in 
das Jahr 359 fallt. In diesem Gesetze ^^) heisst es onter 
andern: singulos solides pQr singulas rhedas, id est quas 
qnadrigas vel flagella adpellant, percipiatis. Quadri- 
gas möchte ich nicht als ein Viergespann im gewöhn- 
lichen Sinne erklären, sondern ich glaube, dass etwa die 8 Maul- 
tiuere, welche zur Zeit der genannten Kaiser vorgespannt zu 
werden pflegten, zu je vier hintereinander gespannt und da-* 
her rhedae auch quadrigae genannt wurden. In demselben 
Gesetze heissen die rhedae auch flagella, wohl von der 
geisselartigen Peitsche mit verschiedenen Strängen, deren der 
Lenker sich zur Leitung der Zugthiere, namentlich wenn vier 
Pferde vorgespannt waren, wie es doch ursprünglich geschah^ 



»1) Saei. GaI. 89. 

a«^) Snet. G&ea. 67. 

^3) Cod. Th. 6, 29, 5, daiu ia Bemig auf das Folgende Ida d> & 



— 149 — 

bediente. Ich miyehte den Ausdruck für einen allgemein ins 
Volksleben eingedrungenen halten, da die hoch geschwungene 
Peitsche beim Herankommen des Wagens zuerst gesehen 
oder wenigstens gehört wurde. Das Klatschen mit derselben 
war etwa ein eben so eigenthfimliches, wie auch in unserer 
Zeit Fuhrleute damit das erkennbare Signal ihrer Ankunft 
geben. Ueber die Belastung der rhedae existiren meh- 
rere Bestimmungen in den kaiserlichen Gesetzen. Sie war 
nicht gering und gab bisweilen zu Krafkanstrengungen Ein- 
seiner Anlass. Selbst ein römischer Kaiser, Maximus, ver- 
suchte sich bei seiner ungewöhnlichen Körperstärke darin^ 
eine voll beladene rheda allein von der Stelle zu bewegen, 
ein eben so unnützes Spiel, wie nach ihm in der wüsten Zeit 
der sogenannten dreissig Tyrannen der Schmied Marius mit 
dem Zeigefinger herankommende Wagen in ihrem Laufe 
aufhielt 

Die Last der rheda betrug 1000 Pfund *^), so finden wir 
die Angaben im achten Gesetz: Statuimus rhedae mile pondo 
tantummodo superponi, und im siebenzehnten: vehiculis nihil 
ultra mile librarum mensuram patiemur impoüi, welche Stelle 
zugleich beweist, dass der allgemeine Ausdruck vehiculum 
eft für rheda gebraucht wurde. Dabei galten noch besondere 
Bestimmungen för einzelne Gegenstände. So durften auf die 
rheda nur 500 Pfund Gold, dagegen 1000 Pfund Silber ge- 
laden werden, wenn dieselben der kaiserlichen Civilliste (sa- 
crae largitiones) angehörten, wenn sie dagegen PHvateigen- 
thum waren, nur 300 Pfund Gold oder 500 Pfund Silber^). 
Ansserdem mussten ausser drei Sclaven noch 2 Hofbeamte 
als Proseentoren die einzelnen Bheden, wohl nur im ersten 
Falle, begleiten, während andere Gegenstände nach dem Willen 



as*) Cod. Th. 8, 5, 8. 28. 80. 35. 47. 

^^) Cod. Th. 8, 5, 48 und Gothofredtis im Commentar dazu. 
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des yalentinian und Theodosins nicht auf einer rheda, sondern 
zu Schiff oder auf Angarien versendet werden durften. 

Ich habe schon darauf aufmerksam gemacht, dass die 
rhedae oft zu gross waren oder zu schwer beladen wurden, 
man also in Benutzung derselben das in der Evectio gestat- 
tete Ifaass weit überschritt. Gerade deshalb wiederholen sich 
so manche gesetzliche Vorschriften, weil die Provinzialen durch 
solche üeberschreitungen der Evectio geschädigt wurden. Da- 
rum griffen Yalentinian (368) und seine Mitkaiser ein und 
bedrohten diejenigen, welche die bestehenden Gesetze durch 
zu schwere Ladung oder durch die übermässige Grösse dea 
vehiculum, d. h. der rheda, verletzten, mit Strafe ^^). 

Der rheda ähnlich war das carpentum, welches gleich* 
&11b vier Bäder hatte. Es war mit einem Zeltdach versehen, 
welches an der Vorderseite Vorhänge hatte, die zugezogen 
werden konnten. Gewöhnlich wurde es von einem Paar Maul- 
thiere gezogen, daher carpentum mulare^^), und fasste zwei 
bis drei Personen. Es scheinen diese aber weniger Beisende 
als vielmehr die prosecutores der Ladung, besonders der spe- 
des largitionales, gewesen zu sein, denn ein Gesetz^ sagt, 
in keinem carpentum dürften mehr als zwei oder drei Per- 
sonen fahren, welche Begleiter und Wächter der verladenen 
Sachen sein sollten. 

Die carpenta wurden nach Art der rhedae ^^) gebaut, 
wie wir von den alten Schriftsteller^ erfahren. Man kann 
diese vorzugsweise zu Frachtfohren und zum Gepäcktransport 
verwendeten Wagen etwa mit den in manchen Gegenden 
Deutschlands früher üblichen Diligencen vergleichen. Sie 



396) Cod. Th. 8, 5, 30. 

397) Lampr. Heliog. 4. 

398) Cod. Th. 8, 5, 18 § 1. Ein Strafmstrament war das oar- 
pentnm rotale Capitol* Macrin. 12. 

Cod. Th. 8, 5, 30. 
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hatten 2 Bäder und worden , wie die rhedae, mit einer Last 
?on Tausend Pfand beladen. 

Als das carpentnm in Born in Gebrauch gekommen war 
wnrde es hauptsächlich von PHestern und älteren Frauen be- 
nutzi^ und war ursprünglich wohl ohne Zeltdach, während > 
es auf Münzen der Eaiserzeit nie ohne dasselbe dargestellt 
wird. Es war also schon allgemein verbreitet, ehe es für den 
Öffentlichen Dienst der römischen Staatspost verwendet wurde. 
Selbst der Name des carpentarius , des Yerfertigers solcher 
Wagen, weist um so mehr auf den allgemeinen Gebrauch hin, 
als dieses Wort auch später in die Bedeutung eines Stell- 
machers übergegangen ist und solche Leute sich nach den 
auf uns gekommenen Gesetzen an den einzelnen grösseren 
Stationen vorfanden 3^^). Natürlich musste das carpentum im 
Laufe der Zeit sich den Veränderungen, welche in Form 
und Einrichtung die verfeinerte, höhere Ansprüche an beide 
machende Sitte verlangte, unterwerfen, und aus einem ehemals 
plumpen Fuhrwerke wurde es ein eleganter Stadt- und Post- 
wagen. Und selbst im Dienste der Post scheint er seine 
Eleganz und bequeme Einrichtung bewahrt zu haben, denn 
sonst würden nicht höhere Beamte sich desselben bedient ha- 
ben. Das beweisen uns die Angaben des Yopiscus und Am- 
mian^^), welche erzählen, dass die praefecti ürbis , die prae- 
sides provinciarum, die Judices und andere Staatsbeamte im 
carpentum judiciale ihre Beisen gemacht hätten. Es war die- 
ser Wagen kein Privatwagen, was schon die Benennung aus- 
schliesst, vielmehr musste die Post dies carpentum den er- 
wähnten Beamten für ihre Beisen zur Verfügung stellen. So 
kam es, dass nach der Erzählung Ammians ein römischer 



300) Liv. 1, 34. Suet. Cal. 15. Oyid. Fast. 1, 619. Cas- 
Biod. V. L. 6, 15. 

301) Cod. Th. 8, 5, 31. 

302) VopiBC. Aurel. 1. Ammiftn. 29, 6, 7. \ 
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Statthalter vermittelet dieses Fuhrwerkes eine Tochter des 
Kaisers Constantias vor der Gefangenschaft bewahrte und in 
Sicherheit brachte. 

Der Name des carpentom erhielt sich bis in die ^äteren 
.Zeiten als gleichbedeutend mit der rheda, wie Apulejns be- 
richtet Auch zu anderen Zwecken wurde er gebraucht, da 
Alexander Severus ihn zur Fortschaffung kranker Soldaten 
verwendete. Auch sonst noch fand das carpentum mannig- 
faltige Verwendung *^^). 

Der carrus (seltener carrum, unser „Karre") ^% wie die 
meisten Wagen gleichfalls gallischen oder germanischen Ur- 
sprungs, scheint ursprünglich einfach aus Brettern zusammen« 
geschlagen zu sein. Die ihm aufgeladene Last durfte sechs- 
hundert Pfund nicht übersteigen'^). In älterer Zeit hatte 
er nur zwei, spater jedoch vier Bäder und war auf den ein- 
zelnen Stationen am zahlreichsten vorhanden. Er war Trans- 
portwagen für Packete, Briefe, Geld, bisweilen auch für £[anf- 
mannswaaren, sowie für Personen. Mit wie vielen Thieren er 
bespannt war, wissen wir nicht, ebensowenig, wie oft er fuhr. 
Es richtete sich das wohl nach der Menge der auf den Sta- 
tionen ankommenden Frachtladungen. Nach einer alten Ab- 
bildung wurde der gewöhnliche carrus von Ochsen, nicht von 
Maulthieren gezogen. 

Die birota, auch wohl birotus, hatte zwei Bäder und 
bezeichnet nicht gerade eine ganz bestimmte, von andern zwei- 
rädrigen Wagen verschiedene Gattung, sondern im Allgemeinen 
alle zweirädrigen Fuhrwerke, und war vielleicht das erste 
Fuhrwerk, dessen sich der cursus publicus bediente. Sie trug 



303) Apul. met. XI cap. 26. Lamprid. Alex. Sev. 47. Pal- 
Ud. 10, 1. 

304) Treb. Po 11. trig. tyr. 7: oarra yenientia. 

305) Cod. Th. 8, 5, 47. Vgl. Stephan a. a. O. S. 90. Hart- 
mann a. a. 0. 8. 78. 
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eine Last 70n zweihundert Pfund, war mit drei Maulthieren 
bespannt oder mit 2 Pferden, scheint aber nicht regelmässig 
an bestimmten Tagen gefahren zu sein^). Sie beförderte vor- 
zugsweise Personen mit wenig Gepäck, und die schon im Vo- 
rigen berührte Stelle Ammians^) könnte sich gerade auf die 
Benutzung einer birota beziehen. Wenn keine Personen auf 
derselben fuhren, wurde sie als leichtes Fuhrwerk mit ent- 
sprechenden Fracht- und Speditionsgütern beladen. 

Auch auf die birota erstreckte sich die Pflege und Sorge 
der Gesetze des Postwesens und zwar nicht allein hinsichtlich 
der Beladung, sondern auch der Wahl der Fuhrwerke, indem 
ein Gesetz des Constantius und Julianus ausdrücklich bestimmte, 
dass niemand eine rheda beanspruchen dürfe, dem nur ge- 
stattet sei, eine birota zu benutzen^. Das Gesetz betrifft 
die Agentes in rebus, welche solche Missbränche yerhindem 
sollten, aber ohne Zweifel durch ihr eignes willkflhrliches 
Verfahren Veranlassung zu einer Verordnung, durch welches 
die Cttrialen und ihre Gemeinden geschützt werden sollten, 
gegeben hatten. 

Andere Fuhrwerke sind schwerlich Tom cursus publicus 
benutzt, sondern dem Privatverkehr überlassen worden. Da- 
ihn gehört der Co vi uns, eigentlich ein alter brittischer oder 
keltischer Kriegswagen oder Sichelwagen. Wenn Hartial^ 
ihn erwähnt, so geht allerdings aus des Dichters Worten her- 



806) Cod. Th. 8, 0, 8. Rothschild a. a. 0. S. 38. Im Cod. 
Tb. 8,5,9 lesen wir eTeotiones birotüm, während birotarum dem 
gewöhnlichen birota mehr entsprechen wttcde. Ich finde in meinen 
Samminngen die Notix, dass ein altes Strassburger Onomastioam 
dieee Form des Genitive statt birotamm angeföhrt habe. 

307) Ammian. 21,9,4: Tcctusque oeleri matatione cursus pabliei. 

S08) Cod. Th. 6, 29, 2: rhedam usurpet, cui birotum (sc. flagi« 
tare) permissum est. Vgl. Non. 86, 30: cisium rehicali biroti genas. 
Martial. 12, 24, 1. 
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Yor, dass der römische covinns der Form des briitischen Wa- 
gens nachgebildet war, aber von dem Besitzer selbst gelenkt 
wurde, nicht von einem Kutscher. Ebenso wenig passt die 
benna dahin, ein yierrädriger Wagen aas Korbgeflechte, 
wie er sich auf der Säule des Marcus Aurelius findet, gross 
genug, um mehrere Personen aufzunehmen. Vielleicht wurde 
er von den unteren Ständen benutzt^^). Ausserdem wurde 
das sarracum, wahrscheinlich auch gallischen UrsiNrungs, 
von den Landleuten häufig auf Reisen benutzt, an den 
Seiten mit hohen Lehnen, mit einer noch höheren an der 
Bückseite versehen, geeignet, auch die Familien derselben 
au&unehmen. Mit dem plaustrum, dem gewöhnlichen Last- 
wagen, hatte es grosse Aehnlichkeit. ' Es hatte zwei massive 
Bäder, welche tympana genannt wurden, sogenannte Teller- 
räder ohne Speichen (also keine rotae). Diese drei Arten von 
Wagen wurden vielleicht in einigen Gegenden und bei ausser- 
ordentlichem Verkehr von der Post requirirt, im Allgemeinen 
gehören sie mehr dem Privatverkehr an'^^). 

Wir haben nun noch über die carruca zu sprechen. 
Sie war ein Prachtwagen'^^), geschmackvoll gebaut und mit 
Verzierungen in Gold, Silber, Elfenbein und Bronze eben so 
reich geschmückt, wie in der Eaiserzeit die rheda, aber doch 
in manchen Punkten von dieser verschieden. Die Wagen- 
künstler scheinen an diesem Fuhrwerke, welches erst in der 
Eaiserzeit eingeführt wurde, ihre ganze Kunst verschwendet 
zu haben. Nero benutzte die carruca in solchem Maasse, dass 
er mit fünfhundert Wagen dieser Art seine Reisen machte'^')» 



310) Scheffer de re rehic. II, 21. 

311) Qainot. 8, 3, 21. CapitoL Anton, phil. 13 (seiraeis 
bei EyssenhardtX Mommsen ediot Dioclet. c. 15: üopdfapa 
ßipuna, 

313) Lampr. Alex. Ser. 43. 

313) Lampr. Hello g. 31: Neronem quingentis carrucis iter mÜMe. 
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Carraca und rheda sind übrigens bei späteren Schriftstellern 
oft mit einander gleichbedeutend. Die Lehne der carraca war 
auf der Bückseite bedeutend hüher als an dem yorderen Theile 
des Wagengestells; die carraca hatte 4 Bäder, doch waren 
die beiden vorderen kleiner als die beiden hinteren. Ein Vier» 
gespann, gewöhnlich Maalthiere, zog die carmca. Doch war 
es den angesehenen Männern Borns auch gestattet, sich der 
carruca bijuga zu bedienen; den Senatoren war sie durch 
kaiserliche Verordnungen ausdrücklich gestattet Man kann 
die carrucae bijugae mit unseren Garrossen oder Carriolen yer- 
gleichen. Die Poststationen hielten nur in einzelnen Fällen 
diese Wagenart, welche vielleicht zum Gebrauch der Kaiser auf 
ihren Beisen oder der höchsten Beamten, z. B. des praefectus 
praetorio, bestimmt war^^^). 

Die zweite Axt des Postdienstes war der cursus clabu- 
laris oder clabuUrius, dazu bestimmt, Güter und Gepäck, 
besonders das der Soldaten, fortzuschaffen. Auch dann, wenn 
die Stationen in solchen Fällen, in denen ganze Militärab* 
theilungen eiligst befördert werden sollten, nicht hinlänglich 
mit rascherfahrenden Wagen versehen waren, nahm man auch 
die Fuhrwerke des cursus li^labularis, weil sie grösser und ge- 
räumiger waren, gewöhnlich aber wurden dieselben bei Be- 
förderung von Personen nur zur Fortschaffung ausgedienter 
oder kranker Soldaten oder der Nachzügler oder auch der 
Soldatenfamilien benutzt Diese schweren und höchst einfach 
construirten Wagen wurden meistens von Maulthieren, noch 
häufiger von Ochsen, selten von Pferden gezogen und konnten 
eine Menge Gepäck, durchgängig nach den gesetzlichen Be- 
stimmungen in einem Gewichte von tausend fünfhundert Pfund 



3U) piin. H. N. 33, 40. Marti al. ep. 3, 62. Sdet. Ner. 
30. Die muliones carrucarü werden von Capitol. Max. jun. 4 
angeftüurt. Ueber die carruca bijuga Cod. Th. 14, 12. 
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(Cod. Th. 8, 5, 28), aofhebmen. Sie waren aus viel stärkerem 
Hohe, als andere Postwagen, verfertigt. 

Sie Messen clabolae (clavolae, clavulae), etwa Leiterwa- 
gen, Gitterwagen, Gesellschaftswagen. Das Wort ist das do- 
rn inutivam Ton clava, Pfropfreis, Spross, und bezeichnet an 
und für sich die Stäbe oder Stäbchen, welche anfänglich, als 
solche Wagen noch in roherer Weise zusammengesetzt wur- 
den, von den Bäumen abgerissen und an beiden Enden zuge- 
schnitten wurden, um dann mit den spitzen Enden durch zwei 
dünne Längenstangen befestigt zu werden. Später versuchte 
sich auch hieran die bessernde Hand des Efinstlers. Der Wa- 
gen hatte vier Bäder, war unbedeckt und das Wagengestell 
nach unten abgerundet. Die Seitenwände hatten zwischen den 
Stäben leere Zwischenräume, bildeten also ein durchbrochenes 
Gitter- oder Leiterwerk, so dass diese Seiten wände liegenden 
Leitern ähnlich waren ^i'). An diese clabulae oder clabularia 
(sc. vehicula) erinnern die in manchen Gegenden Norddeutsch- 
lands noch üblichen Wagen der Landleute, die zum Einfahren 
von Heu, Getreide u. s. w. gebraucht werden und ganz ähn- 
liche leiterartige Seitenwände haben, oder unsere freilich 
mit Leinen überzogenen Fracht- und Lastwagen. Ebensolche 
Wägen, welche schwerftllig aber dauerhaft gearbeitet sind, 
finden wir im südlichen Afrika. Diese grossen Wagen werden 
von Ochsengespannen gezogen und können eine Last von 
zwanzig Centnern fortbewegen. Die Landwagen - der Portu- 
giesen (vgl. Stephan a. a. 0. S. 55) haben manche Aehnlich- 



315) Clavula ist gleichbedentend mit talea, Stäbchen, griechisch 
xkddax oder xkddot, s. y. a. pdßdog nach Hesychius. Vgl. Varro 
de re rust. 1, 40. Scheffer de re rehic. 1, 7. p. 64. üeber 
den curs^a clabularia Vales. ad Ammian, 20> 4, 11. Cod. Th. 8, 
5, 23. 26. Cod. Just. 12, 51, 22. Cod. Tb. 6, 29, 2, wenn in 
diesem lückenhaften Gesetz clabulare permissum est eu lesen ist. 
Dazu noch bei Job. Lydas xkaßooldptog dxijßartxds äpöfxog. 



keit mit der clabnla. Man nannte diejenigen clabalae, weldie 
nnr mit zwei Ochsen bespannt waren, anch angariae, während 
die eigentlichen clabolae in der Begel vier Binder Vorspann- 
tMi» doch schwand diese Unterscheidung bald und beide Ans- 
dröcke worden als gleichbedeutend angesehen. Die angariae 
hatten ihren Kamen von dem persischen Worte äy^apo^. Da 
das Yerbnm dYYops&et^^ lat. angariare, die Verpflichtung der 
Unterthanen, Botendienste zu leisten, bezeichnet, so ist eine 
ähnliche Bedeutung auf das Wort angaria übergegangen'^^). 
Es bedeutet gleich&Us die Verpflichtung, Frohndendienste ftkr 
die Post durch Stellung von Wagen, Zugthieren und derglei* 
chen zu leisten, wie ja der ganze cursns publicus, dessen 
Last die Unterthanen schwer drückte, ein Frohndienst zu' 
Ounsten der Minorität war. Da nun angaria die genannten 
Leistungen bezeichnete, so nahm das Wort die Bedeutung an, 
unter der es aus den Edicten der Kaiser bekannt ist, und be- 
deutete den Wagen des clabularischen Zuges, welcher Militär- 
sachen und Staatseigenthum befil^rdem musste. 

Die Angarien waren äusserlich über den Sprossen nicht 
mit Flechtwerk bedeckt, hatten aber wahrscheinlich innerhalb 
der Seitenwände einen aus Flechtwerk bestehenden Wagen- 
kasten, innerhalb dessen die Sitzplätze angebracht waren, 
wenn Personen mitfuhren, oder, war das nicht der Fall, einen 
Baum, in welchen die zu transportirenden Güter hineinge- 
packt wurden. Die Zahl der Zngthiere war sehr verschieden 
und richtete sich nach der Grösse der Wagen und dem Ge- 
wicht '^^) der Ladung; gewöhnlich waren es vier, seltener 
sechs oder acht (bisweilen auch nur drei Ochsen), welche 
paarweise vorgespannt wurden. Die Ochsengespanne wurden 
natürlich für solche Wagen vorgezogen, da in der Begel Gü- 

916) Hart mann a. a. 0. S. 50 ff. 

31'^) Cod. Th. 8, 5, 11: ita tarnen, at pro singnlis angariis bina 
tantnm boum paria oonsequantur. 
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ter yerladen worden , welche nicht eilig befördert zn werden 
brauchten. Auch die Thiere hiessen bisweilen angariae^^^). 

Im östlichen Theile des Beiches verwendete man auch 
wohl Kameele statt der Ochsen, besonders in sandigen Gegenden* 

Wenn der Wagen seine Ladung eingenommen hatte, wur- 
den hölzerne Stäbe quer über den Wagen gespannt und be- 
festigt, um das Herabfallen der Sachen zu verhindern. Um 
Missbrauch zu verhüten, durfte niemand mehr als eine oder 
zwei Angarien benutzen '^^) und eine Legion auf dem Marsche 
gleichfalls nur zwei Angarien erhalten, welche zunächst für 
die Kranken verwendet werden sollten*^). In seltenen Aus- 
nahmen wurde die Angaria auch wohl Privatpersonen zur 
Tortschaffung schwerer Lasten verstattet. Die Staatsbehörde 
traf ausserdem manche Anordnungen zur Erhaltung des cur- 
8U8 clabularis. Besonders hielt sie darauf, dass die Wagen 
desselben ihrem eigentlichen Zwecke gemäss verwendet wur- 
den. Yalentinian und Theodosius ordneten deshalb im Jahre 
386 an, dass zur Beförderung der Militäreffecten nicht länger, 
wie missbräuchlich oft geschah, Bheden gebraucht werden 
sollten, sondern Angarien oder Schiffe ^^^), dass dagegen feine 
und zarte Gegenstände der Art (delicatae vestes) bis zu einem 
bestimmten Gewicht auf Bheden transportirt werden durften. 
Oft wurde der Gebrauch des cursus clabularius nebst dem des 
cursus velox für eine Zeit auf hochstehende Personen be- 
schränkt ^^^ und eine bedeutende Geldsumme für die Ueber- 
tretung als Strafe festgesetzt. Femer durften als mancipes 



318) Dig. 50, 4, 18 § 21 und 29. 

319) Cod. Th. 8, 5^ 45: Kallas amplias quam singulas Tel binas 
angarias usurpet. 

330) Cod. Th. 89 bf 11: Ne qua posthao legio amplius, qaam 
dnas angarias, et hoc eorum, si qui sunt aegri, causa usurpare oonetur. 

321) Cod. Th. 8, 5, 48. 

322) Cod. Th. 8, 5, 62. 
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nur zayerlässigd Leute mit der Verwaltang dieses Zweiges des 
Postwesens betraut werden*^, besonders aas gewissen Glassen; 
wenn diese nicht vorhanden waren, sollten Carialen zn diesem 
Dienste bemfen nnd an den einzelnen Stationen angestellt 
werden. Auch darauf sollten die Cnriosi bei ihren jährlichen 
Eeyisionen achten*^). Obgleich die Ertheilung der Eyectio 
vielfach beschränkt wnrde, wurde doch bestimmt» dass auf 
den Angarien der Beieende sich zn seiner Sicherheit einen 
Gefährten zngesellen dürfe**^). Als auf Sardinien der Post- 
dienst im Jahre 363 eingestellt wnrde, dauerte der cursus 
angariarum fort, um die Öffentlichen Oflter zu den Häfen zu 
bringen, in denen sie verladen werden sollten^. 

Ein' anderes Gesetz verbot, von denen, welche die Anga* 
rien stellten, d. h. von den Provinzialen, Geld zu fordern fELr 
das Abnutzen der Bäder und die Benutzung der Wagen ^. 
Das ganze Gesetz ist seltsam, wenn man nicht das Wort prae- 
bitores mit Gothofredus in dem angegebenen Sinne nehmen 
'will. Die praebitores können nur die Unterthanen sein, welche 
nach den Gesetzen die Angarien zu stellen hatten. Wenn 
-diese nun auf schlechten Wegen Beschädigungen erlitten, be- 
■sonders an den Bädern, so mussten die augenblicklichen Be- 



323) Cod, Tb. 8y 5; 23. 26: cursas manoipes cUbularii ex quo 
.^enere hominnm debeant ordioari, apertiBsima lege decreyimus . . . . 
cnrialea ad hoc munus sunt Tocandi. 
«34) Cod. Th. 6, 29, 6. 
335) Cod. Th. 8» 5, 4, wo die copia angarialis erw&hnt wird- 

396) Cod. Th. S, 5, 16: Sane angarianim carsam summoTer! 
-Don oportet, propter publicas speciee, qaae ad diTersos portns de- 
fernntur. 

397) Cod. Th. S, 5» 21: ut pro rotarnm tritnra ae ministeriia 
peenniam ab aDgariaram praebitoribas poaeant Pro rotia igitnr et 
pro angariia praebitores dispendia niilla patiaDtnr. Hartmann a. 

-A O. S. 96. 
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nutzer der ÄDgarien, d. h. die mancipes, die schadhaft 
wordenen Stellen ansbeaaem laesen. Die dadurch entstandei 
Kosten fielen . selbstverständlich denen zur Last, welche 
Angarien requirirt hatten, nicht denjenigen, welcher sie 
stellt. Dies können nur die Provinzialen als Eigenthümer 
Wesen sein. Ich glaube, das ganze Gesetz wird verständlich« 
wenn wir annehmen, dass die Kaiser Valentinian und Yalei 
welche im Jahre 364 das Gesetz erliessen, die Paraogarii 
im Auge gehabt, welche auf Nebenstrassen von den Bew< 
nern der Provinz ebenso besorgt werden mussten, wie 
paraveredi. Die mancipes als Benutzer der Parangarien 
ten dann die Frechheit, denjenigen, deren Wagen sie auf d« 
Fahrt beschädigt hatten, noch obendrein dafür das Geld ab« 
zufordem, welches sie zur Herstellung der beschädigten £äd( 
ausgegeben hatten. Sie selbst mussten doch für den Schädel 
herkommen. Gerade aus diesem Gesetze und dessen Worten^ 
ne hi, qui familiae praesunt, novum rapinarum aut fraadiui 
genns exerceant, sehen wir, wie gewissenlos die Beamten dei 
Post damals verfuhren. Nicht nur verkauften sie Postscheine, ^ 
stahlen Futter, auch die geknechteten Provinzialen mussteft^ 
sich mancherlei Gewaltthätigkeiten gefallen lassen ^^). 

Wie gesetzlich an jedem Tage nur eine rheda von der 
Station abfuhr, so auch nur zwei Angarien. Dabei sollte 
strenge darauf gehalten werden, dass kein Zugthier anders 
als auf die vorgeschriebene Weise benutzt würde, z. B. keifl 
equus cursualis f&r den cursus clabularis u. s. w.'^) 

Schliesslich noch die Bemerkung, dass der Gebrauch der 
Angarien, welcher so allgemein verbreitet war, dazu führte, 
diese Güterwagen zur Bezeichnung des cursus clabularis selbst' 
zu benutzen. Wenn in dem im Jahre 407 von Arcadius und 
Honorius erlassenen Gesetze die Worte vorkommen: cursu 



Vgl. Hftrtmann a. a. 0. S. 70 u, 102 ff. 
339) Cod. Th. 8. 5, 24. 



— 161 — 

ne angariiSy so ist mit cnraiis der cnrsns velox, mit a&- 
iis der cnrsns dabolaris oder tardas gemeint, wie es im 
liandsecfazigsten Gesetze daf&r heisst: praesumendi yelocis 
clabularii cursus***). 

Ein vereinzeltes Gesetz belehrt uns aoch noch, wie an 

ivatlente Maolthiere oder Pferde der Poststationen Ton den 

iiones verliehen wurden. Auch diese nnerlanbte Handlang 

Dienstpersonals wird von dem Kaiser Constantins gerügt. 

kann ja kein Zweifel obwalten , dass solche Beamte ihren 

en Vortheil dabei wahrnahmen nnd sich von den Miethern 

d zahlen liessen. Das Fuhrwerk heisst subjanctorinm, sc. 

ihiculnm, ein mit Zngthieren bespannter Wagen ^^). 

Ich wende mich nun za den Parangarien (parangariae). 
galten nur für die Nebenstrassen, wie die paraveredi, 
'den nicht von den Poststationen selbst gestellt, sondern 
^ jpu den Provinzialen requirirt und so lange benutzt, bis sich 
' den Nebenwegen ein passender Haltepunct fand, an wel- 
em frische Wagen und Thiere genommen werden konnten, 
tie waren also für die anwohnende Bevölkerung um so mehr 
le grösste und drückendste Last, als dieselbe den herrschenden 
mrichtungen gemäss sich der Stellung von Parangarien nicht 
jfkitziehen konnte und zu diesem Neben fr ohndienste ge- 
,#adeza gezwungen war. Die Parangarien waren also die aus- 
ijfierordentliGhen Fuhren, welche die römische Post für den cur- 
gSus clabularis zu besorgen und zu leisten hatte, ohne eigent- 
lich direct daran betheiligt zu sein. 

Die Parangarien wurden hauptsächlich verlangt, um Klei- 

, dongsstücke, Waffen, Fourage, Lebensmittel, Kriegsbedürfnisse 

' und Soldaten mit und ohne Familien auf Nebenstrassen zu 

befördern. Die von den Kaisern zum Schutz der ünterthanen 



330) Cod. Th. 8, 5, 66. 

331) Cod. Th. 8, 5f 10: Nolli subjanctorlo priyato animalia pub- 
lioB praebeaDtar. 

Hndemann, PoBtwMen. ^^ 
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gegebenen Gesetze gestatteten die Parangarien nar in dem 
Falle, wenn die betreffenden Personen ein Recht darauf doreh 
die Evectio hatten, and dann im öffentlichen Dienst. Trotz- 
dem wurden sie oft unbefugter Weise gefordert Wir dürfen 
wohl annehmen, dass manche Gesetze, vor allen eines yon 
Constantin dem Grossen ^^, welche sich auf die Leistung der 
agminales und paraveredi bezogen, auch f&r die Parangarien 
Geltung hatten*"). 

Kaiser Leo hob den cursus clabularis, keineswegs aber 
den ganzen cursus publicus, im Orient und einigen anderen 
Gegenden auf. Die veränderten Staatsverhältnisse, die durch 
innere Unruhen und durch die Kriege mit den Nenpersem 
herbeigeführten Verwüstungen Asiens mochten ihn unhaltbar 
erscheinen lassen^. 

Ich schliesse diesen Abschnitt über das Betriebsmaterial' 
des Landpostwesens der Bömer mit der Bemerkung, dass an- 
dere Wagen, besonders das cisium, ein leichtes, zweiraderiges, 
nur für den Kutscher und den neben ihm sitzenden Beisen- 
den eingerichtetes Fuhrwerk, von der Post schwerlich benutzt 
worden ist. In früheren Zeiten ein Lieblingsfnhrwerk der 
Bömer auf Reisen, wird es in späterer Zeit seltner erwälint 
und einmal ein dreispänniges cisium genannt*^). Es war und 
blieb ein Privatfahr werk, in der Regel von zwei Pferden ge- 
zogen, welches auf schnellen Reisen andern Wagen vorge- 
zogen wurde. Zu Ciceros Zeiten wurde es häufig benutzt^. 

332) Cod. Th. 8, 5, 3. 6. 7 haben aucb auf Parangarien Bezug. 

338) Hartmann a. a. O. S. 50 ff. Cod. Th. 8, 5, 15: qni 
parangarias ant parave^edos audeat commovere; über die Parangaria 
ohne Eyectio Id. 8, 5, 59 u. 63. 

334) Cod. Just. 12, 51, 22: cursam clabularem tolli ampata- 
rique decernimus. Stephan a. a. O. S. 100. Vgl. noch Cassio- 
dor. V. L. 4, 57. 

335) Cic. pro RoBC. Am. 1, 19 und Osenbrüggen zu d. St. 

336) AuBon. ep. 8, 6. 
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Es ist jedenMs gewagt, das Cisiom wie manche andere Fahr- 
werke dem römischen cnrsas pnblicas mit Bestimmtheit za 
?indiciren. 

Wir haben nun, nachdem die Verhältnisse des Postwesens 
4er Eöm^r auf Wagen und Heerstrassen erläutert sind, uns 
noch mit der Untersuchung über ähnliche Einrichtungen ver- 
mittelst der Schiffe zu beschäftigen. 

In den letzten Zeiten der Bepublik flberliess man die Be- 
sorgung Yon Briefen und Facketen leichterer Art den Sdaven, 
um sie den ausserhalb Italiens weilenden Römern zu fiber- 
bringen. Aber auch die mercatores, wie wir früher gesehen 
iiaben, wurden in gleicher Weise benutzt. Ob nach der Grün- 
dung des cursus publicus durch Augustns entweder Staats- 
schiffe verwendet wurden, um Briefe, Acten, Depeschen u« dgL 
von den Seehäfen aus über das Meer zu befördern, oder auch 
Handelsschiffe, lässt sich bei den mangelnden Nachrichten nicht 
bestimmt entscheiden. Jedenfalls scheint, wenn auch oft eine 
rasche Beförderung der genannten Gegenstände dabei statt- 
&nd, das Postwesen zur See im Ganzen mehr eine Gelegen- 
heitspost gewesen zu sein. Erst später zog man, wie so 
manche Andeutungen muthmassen lassen, das Meer in den 
£reis des cursus publicus hinein und benutzte die wichtigsten 
^estädte, wie Ostia, Brundusium, Dyrrhachium, Byzanz, Bho- 
4us, Alexandrien und andere zur Ergänzung der Postrouten, 
welche für das Festland allmählich in Gang gekomißeiL waren. 
So entwickelte sich das Yerkehrsleben Borns vermittelst des 
Postwesens nur langsam und allmählich, obgleich auch die 
späteren Schriftsteller uns über die Postverbindung zur See 
«etwas unklare und dürftige Mittheilungen hinterlassen haben, 
ganz aber darf man diesen Postdienst schwerlich abweisen. 
Ich kann daher der Ansicht Hartmanns^^^), dass die Or- 



337) Hartmann a. a. O. S. 55. Für das Folgende zu yergleichen 

Ood. Th. 8, 5, 48. 

11* 
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ganlsation des römischen Postwesens nur in via pnblica sieh 
geäussert habe nnd die Meinung mancher Schriftsteller, al& 
wenn anch Postschiffe vorhanden gewesen, darnach zu bem- 
theilen sei, nicht beistimmen. 

Vielmehr finden sich mehrere Andeutangen ans späterer 
Zeit, welche bestätigen, dass ein Postdienst anch durch Schilfe 
vorhanden war. Sidonins Apollinaris^ fahr nach sei- 
ner eignen Angabe auf einem solchen Fahrzeuge von Ticinum 
binnen kurzer Zeit in den Eridanus hinein. Er nennt dies 
Schiff navis cursoria, wofür auch die Bezeichnung navis 
fugax gebräuchlich war. Diese schnellsegelnden Fahrzeuge 
wurden zur Beförderung von Briefen, Depeschen nnd reisen- ' 
den Beamten nicht allein auf Flüssen verwendet, sondern 
auch auf dem Meere, und brachten Ladung und Passagiere 
von einem Hafen zum andern. In manchen Fällen, in welchen 
sonst namentlich die in die Provinzen gesandten Beamten nur 
auf Umwegen über die Alpen in östlicher oder westlicher Rich- 
tung unter grossem Zeitverlust ihr Ziel hätten erreichen kön- 
nen, war die directe Fahrt über das Meer vorzuziehen. Da> 
gegen kann ich der Ansicht Stephans^') nicht ganz beipflich- 
ten, wenn derselbe sagt, die navis cursoria sei auch catascopos 
oder catascopium (bei griechischen Schriftstellern xarourxoTooy^ 
in einem alten Glossarium auch xarcurxoneg) genannt worden^» 
Mir scheinen die eben genannten Schiffe eher dazu bestimmt 
gewesen zu sein, in solchen Zeiten, in welchen das Meer 
durch Seeräuber, von denen das Mittelmeer zu allen Zei- 
ten wimmelte, beunruhigt wurde, vor bestimmten Häfen ala 



Sidon. Ajpoll. ep. 1, 5: Ticini curaoriam — sie navigio 
nomen — • ascendi, qua in Eridanam brevi delatus sum. Vgl. Gre- 
goire z. d. St in seiner Ausgabe. Paris 1836. 

339) Stephan a. a. 0. S. 42. 

3«) Gell. 10, 25. Jsidor. Or. 19, 1, 18. Vgl. Cic ad 
AtU 5, 11. 
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Statioiisschiffe zn aBkem und darüber za wachen, dasa 
die auslaufenden 8chi£fe sicher das Meer erreichten. Nidit 
minder hatten sie auf die richtige Erhebung der Hafenzölle 
m sehen, welche in den Seeet&dten der Provinzen anch in 
den späteren Zeiten von den durch Handelsschiffe eingefUir- 
ten Waaren gefordert wurden. Zur gelegentlichen Besorgung 
Yon Depeschen konnte man sie immerhin gebrauchen, zum 
dauernden Postdienst werden sie aber nicht benutzt wor- 
den sein. 

Ferner spricht für die Yorkommende Benutzung von Schif- 
fen für einen gewissen Zweig des cursus clabularis ein von 
den Kaisern Yalentinian, Theodosius und Arcadius im Jahr 
^86 zu Cottstantinopel erlassenes Gesetz *^^), in welchem es 
heisst: Lineae vel amictoria, quibus hactenus onerari rhedae 
solebant, nee ulterius rhedis, sed angariis vel navibus 
dirigantur. Es kann keine Frage sein, dass in dieser Ver- 
bindung das Gesetz nicht beliebige Schiffe im Auge hat, son- 
dern solche, welche in Beziehung zum cursus publicus stan- 
den; ihnen lag die Verschiffung von schwerem Gepäck ob. 
Der ganze Dienst dieser Schiffe war gewissermassen ein cur- 
sus clabularis oder angarialis zur See. Dabei brauchten diese 
Schiffe nicht Eigenthum des Staates zu sein, vielmehr dürfen 
wir annehmen, dass sie von den Seestädten, in denen die 
Innungen der navicularii eine grosse Bedeutung hatten, ganz 
in derselben Weise und unter denselben Bedingungen und Be- 
lästigungen für die Communen an der Küste und die einzelnen 
Eigenthümer gestellt werden mussten, wie die an den Heer- 
strassen liegenden Ortschaften alles herbeischaffen mussten, 
was der gewöhnliche cursus publicus forderte. Nach den Be- 
gierungsgrundsätzen der Kaiser wird es kaum anders auf dem 
weiten Binnenbecken des Mittelmeers und der Flüsse, als auf 
dem Festlande gewesen sein. 

341) Cod. Th. 8, 5, 48 § 1. 
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Gleichfalls spricht für eine, immerhin recht nnyoUkommene^ 
Fosteinrichtnng znr See die Erwähnung der dromones hei 
Cassiodorus in seinen Briefen*^). Die Schiffe waren nach 
ihrem Namen Schnellsegler, naves cnrsoriae. Ihre Bemannnng^ 
waren die dromonarii oder dromanarii, Leute, welche nach 
einer ausdrücklichen Verordnung Theoderichs des Grossen mit 
ausnehmender Sorgfalt ausgewählt und stets voUzählich er» 
halten werden mussten. Nur muthige und kräftige Männer'^^) 
durften dazu genommen werden. Vor Allem freilich hatte 
Theoderich es hei der Gründung der Dromonenflotte auf die 
Yertheidigung Italiens und die Behauptung der Herrschaft 
üher das Mittelmeer ahgesehen, jedoch, wie im Alterthum 
überhaupt Kriegsschiffe zur Beförderung mancherlei Art ge- 
hraucht wurden, war dies auch hinsichtlich dieser Schiffe 
der Fall. Insofern stimme ich Hartmann ^ bei, der darauf 
aufmerksam macht, dass von Theoderich Schiffszüge einge» 
richtet und Matrosenstationen angeordnet worden seien, uai 
auf -diese Weise die Kräfte der Menschen und Thiere zu er» 
setzen, nur hätte er auch für die frühere Zeit einen Schritt 
weiter gehen sollen, zumal er zugesteht, dass Schiffe auf Flüs- 
sen oder auf dem Meere als Ergänzungsmittel des cursus 
publicus zu Hülfe genommen seien; hätte er an die navee 
cnrsoriae gedacht, würde er diesen Schritt gethan haben. Erst 
für die Zeit des grossen Gothenkönigs,' welcher eine Flotte 
von tausend Dromonen erbauen Hess, räumt er einen maritimen 
cursus publicus ein. Wichtig sind in dieser Beziehung die 



843^ Die dromones werden erwähnt Cassiod. V. L. 5, 16 u. 17; 
Cod. Just 1, 27, 2; die dromanarii Cassiod. Y. L. 4, 15. 5, IS 
und 17. Vgl. Id. ib. 2, 31. 

3^) Cassiod. V. L. 4, 15: Bemigum (dromoDariorum) enin» 
labör operosus Talentes animo et viribus quaerit. 

^ Hartmann a. a O. S. 121. 
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Worte des Cassiodonis, welche so lauten >^): Quatenns flscali 
hnmanitate recreati, excnraas cum veredariis per alyeum 
Padi more solito faciatis, ut diviso labore equis publicis 
debeat subveniri. Quando cursus vester non atteritar, qui 
per vias liquidas expeditur. So dienten, ganz im Anschluss 
an das angeführte Gesetz des Codex Theodosianus, die mit 
der Post im Zusammenhang stehenden Schiffe dazu, schwere 
Lasten und Frachten, statt auf weiten Landwegen, direct über 
Flüsse und Meer zu befördern. Daher verlangte der Eönig^ 
Seeleute, welche den Feinden trotzen und doch dem Gemein- 
wohl, indem sie das vom Staate aufgekaufte Getreide sicher 
heimbrächten, ihre Kräfte zu Gebote stellen könnten. Im 
siebenzehnten Briefe des fünften Buches lässt der berühmte 
Staatsmann den €k>thenkönig in seiner Schilderung der Dro- 
monen sich zu poetischem Schwünge erheben, wenn er sagt: 
Trirem^ vehiculum, remorum tantum numerum prodens, sed 
hominum facies diligenter abscondens. Im Uebrigen stimmt 
die Absicht des Theoderich mit den Absichten der früheren 
Kaiser überein, er wollte durch die von ihm geschaffene Flotte 
in Bezug auf die Getreidezufuhren dasselbe erreichen, was 
diese durch die navicularii ausführen Hessen; daher können 
wir die dromones ebenso als die Angarien des Meeres an- 
sehen, wie die Getreideschiffe der Navicuiarier. Und in der 
^at, während der fünf Jahrhunderte der Kaiserherrschaft, 
welche oft das Gefühl der Bömer aufs tiefste verletzte und 
mit eiserner Hand die Zügel der Gewalt führte, sahen sich 
nicht wenige Herrscher genöthigt, um die Gunst des städti- 
schen Pöbels zu buhlen und der Faulenzerei und Genusssucht 
desselben sich dadurch dienstbar zu machen, dass sie aus den 
Komländem Africas und Aegyptens Getreide holen und ver- 



345) CasBiodor. V. L. 2, 31. 

346) Gassiod. Y. L. 5, 16: Qni (dromonarii) et frumenta pub- 
lica possint convehere et adversis nayibus, si neoesse fuerit, obTiare. 
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theilen liMsen, um sich des Oehorsams des wankeliaüthigen 
Proletariats, wozu Borns Bevölkerang herabgesanken war, 
za Yersicheni. Die Oenossenschaft der navicnlarii, deren 
Haoptsitz in Ostia, dem damals volkreichen und ausgebreite- 
ten Handel treibenden Hafen Borns war» hatte von hier aus 
ihre Zweiggesellschaften in anderen Seestädten und an den 
Mflndungen der Flflsse errichtet Diese Innung von Fracht- 
schifforn finden wir in Afrika 3^^), in Aegypten an der Mün« 
dang des Nil^) und an den Mündungen anderer Strdme. 
üeberall bildeten sie eine zahlreiche und einflussreiche Glasse 
der Bevölkerung der Seestädte und versorgten Born und spä- 
terhin Constantinopel, jenes aus Afrika, dieses aus den ge- 
treidereichen Gestadeländern des Pontus Euxinus, mit Getreide. 
Sie standen unter der Leitung des Praefectus ürbis und des 
Praefectus annonae^^). Sie genossen als. ein wichtiger und 
unentbehrlicher Theil der Bevölkerung grosse Begünstigungen, 
ihre Genossenschaft war mit bedeutenden Privilegien ausge- 
stattet, welche von Zeit zu Zeit bestätigt und auch vielleicht 
vermehrt wurden^, sie waren frei von Aemtem und Diensten 
und hatten Befreiung von Steuern, ja volle Immunität ^^^). 
Daraus ergiebt sich am klarsten die bedeutende Stellung, welche 
sie einnahmen, und dazu waren sie gelangt, während sie ur- 
sprünglich gewöhnliche Eaufleute (mercatores) und Fracht- 
schiffer gewesen waren. Gegen ihren Willen (ipsis invitis), 
so sagt das fünfte Gesetz, dürfen ihre Schiffe, so gross 
sie auch sind und an welches Gestade sie auch kommen, zu 



347) Cod. Th. 8, 18,^. 10. Von ihnen handelt Id. 13, 5, 1-38. 

348) Vopißc. Aurel. 47. 

349) Cod. Th. 13, 5, 38. 

850) Cod. Th. 13, 5, 10: Nayicalarios Africanos pmilegiis con- 
cessis dudum rursus augemus. 

351) Cod. Th. 13, 5, 5. 7 (immuneB a ciyilibus muneribus et 
obaequiis). 17. 23. 24* Sie heiasen consortium nancalarioramld. ib. 14. 



keinem andereii Dienste angehalten werden ^>). Dabei werden 
CQstodes litorum unter den Terschiedenen Beamtenclassen ge- 
nannt, welche darauf zu achten haben. 

Vergleichen wir nun die frühere Zeit, in welcher die 
Eanfleute mancherlei Verbindungen der Bewohner Boms mit 
ihren Angehörigen und Freunden in den eroberten Provinzen 
Tennittelten, so drängt sich uns der Gedanke auf, dass auch 
die navicularii als ein Verkehrsmittel benutzt worden seien. 
Bei ihren häufigen Fahrten nach allen möglichen Richtungen 
des grossen Binnenmeeres hin, an welches sich die Cultur 
des Alterthums Jahrhunderte lang knüpfte, war es eine na- 
türliche Folge, dass diese Seefahrer ebenfalls zur Unterhal- 
tung Yon Verbindungen benutzt wurden, welche zu Lande der 
cursus publicus besorgte; diese Verbindungen bestanden darin, 
den Verkehr des Staates mit seinen Beamten in den Provinzen 
zu erhalten, um so mehr, als die fortwährenden Unruhen und 
Kämpfe im Innern, sowie die Kriege mit den Nachbarn die 
postalischen Einrichtungen, wie sie sich nun einmal im rö- 
mischen Reiche entwickelt hatten, oftmals unterbrachen. 

Die maritime Lage der langgestreckten italischen Halb- 
insel und die Wichtigkeit Roms als des Mittelpunktes des 
ganzen weitausgedehnten Reiches machen es kaum zweifel- 
haft, dass Verbindungen auf dem Seewege mit den Provinzen 
und besonders den zu Italien gehörenden Inseln vermittelst 
der Staatspost stattfanden. Insbesondere nach Afrika konnten 
Depeschen und Beamte nur auf diesem Wege von Ostia oder 
Rhegium aus gesandt werden, auf keine andere Weise war 
eine rasphe Beförderung möglich. Und solche Verbindungen 
waren durch die herrschenden Principien der monarchischen 
Regierungsgewalt hervorgerufen, welche seit Augustus alles, 



353^ Cod. Tb. 13, 5) 5: Naves quoquo eonim, quantaecunqno 
fueriDt, ad aliud munns ipsis ioTitis teneri non convenit, ad quod- 
canque litus accesserint. 
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wa& auf derartige Sendungen sich bezog, immer mehr auf 
einen besonderen Zweig der Yerwaltnng concentrirte, nämlich 
anf den cnrsns poblicas. Die zahlreichen Häfen der Halbinsel 
gestatteten die Answahl derjenigen, welche dnrch ihre Sicher- 
heit und bequeme Lage sich als die geeignetsten erwiesen. 
Solche waren Ostia an der Tibermündung und Brnndusinm, 
das heutige Brindisi, welches sich in unseren Tagen zu neuer 
Bedeutung emporzuschwingen scheint, und manche andere 
Häfen Italiens. 

Ostia hatte trotz seines hohen Alters doch erst^^) in der 
Eaiserzeit seine Bedeutung erlangt. Von da aus segelten 
Staatspostschiffe nach allen Gegenden, vorzugsweise nach den 
Häfen der westlichen und südlichen Italien gegenüberliegenden 
Provinzen, nach Africa, Spanien und Gallien. Das an der 
Ostküste der Halbinsel liegende Brundusium, schon zur Zeit 
der Bepublik wichtig für den Verkehr mit Griechenland und 
lUyrien, unterhielt die Verbindung mit den östlichen Provin- 
zen. Ausser diesen beiden Häfen diente Bhegium an der si- 
cilischen Meerenge einem gleichen Zwecke in Betreff des rei- 
chen Sicilien und der vielleicht schon aus karthagischer Zeit 
an Fabriken reichen Insel Mblite (Malta). Als Constantinopel 
Hauptstadt des Beiches geworden war, gingen vom Bosporus 
aus die Schiffe mit den Briefen, Depeschen, den Beamten 
nach dem nahen Asien und nach den Donaamündungenund 
regelten andrerseits den Verkehr mit den Inseln im Archipe- 
lagus und den kleinasiatischen Eüstenstädten, während Bhodus 
und Alexandrien selbständig als fernere Verbindungspunkte 
in denselben eingriffen. Ganz besonders waren es die für die 
volkreichen Hauptstädte unentbehrlichen Getreidezufuhren, 
welche in regelmässiger Eeihenfolge sich auf dem Meere kreuz- 
ten und das Interesse der römischen Begierung für einen un- 
gestörten Verkehr auf dem Seewege wach erhielten. Diese 



«*3) Stephan a. a. 0. S. 42. 
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Zufahren nahmen vor der Zeit Constantins des Grossen vor- 
nehmlich ihren Weg nach Ostia, dahin gelangten auch die 
reichen Schätze römischer Bergwerksbesitzer aus Spanien und 
Mauretanien, dahin die mannigfaltigen Producte Gkdliens, da- 
hin« was die unternehmende Bev()lkerung Hassilias aus den 
nördlichen Gegenden unseres Erdtheils herbeiführte, z. B. der 
so hochgeschätzte Bernstein, sowie andere kbstbare Erzeug- 
nisse, die dem sonst so unbekannten Norden abgewonnen 
wurden. Auf dem Wege über Massilia odei; direct von dem 
spanischen Tarragona (Tarraco) gingen die berühmten spa- 
nischen Pferde, welche in Bom in den Öffentlichen Spielen im 
Circus die Schaulust der Bevölkerung befriedigen sollten und 
sogar im fernen Antiochien hochgeschätzt wurden '^). Für 
ihren Transport wurden, wie einzelne Briefe des Symmachus 
andeuten. Postscheine ausgewirkt, damit die Lieferanten die 
angekauften Pferde sicher und rasch über das Meer befördern 
konnten. Schon aus solcher Erwähnung ergiebt sich die Mit- 
wirkung eines cursus publicus zur See, denn die Fahrzeuge, 
welche diese Pferde mit einer Evectio nach Italien hinüber- 
brachten, mussten doch in Verbindung mit der Post stehen, 
entweder als eigentliche Staatsschiffe, oder als von der Post 
zn dem bestimmten Zweck in Dienst genommene Schiffe. Jeden . 
falls ist der Gebrauch der Evectio für Schiffe durch des Sym- 
machus Worte gesichert und damit auch für dieselben gültig, 
nicht allein wenn sie Beamte und deren Gepäck oder Depe- 
schen, sondern auch wenn sie Sendungen von Gegenständen 
ganz anderer Art zu transportiren hatten, wie in unserem 
Falle die so beliebten Pferde Spaniens, deren einzelne Bacen 
das geübte Auge des Bömers genau zu unterscheiden wusste^^^), 



354) Symm. ep. 4, 62. 

355) Symm. ep. 4, 6: Evectiones impetrasse me gaadeo, 
qaibua praeturam filii mei juvare dignatus es. Für den Seetransport 
der Pferde sprechen folgende Stellen: Symm. ep. 4, 58: Itaque 
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daher er die grössten Wetten anstellte, welches der Thiere 
im Wettrennen Sieger sein würde. Daher ist auch die Sorg- 
falt nnd Vorsicht zu erklären, welche beim Transport dersel- 
ben angewendet wurde. 

Wir wenden uns nnn zu den Gesetzen, welche die Stel- 
lung und Thätigkeit der Genossenschaft der navicularii oder 
Frachtschiffer betreffen. Ursprünglich ein Verein von Privat- 
leuten, welche (als mercatores) die Herbeischaffnng von Ge- 
treide für die Bevölkerung fioms übernommen hatten, scheinen 
dieselben nach und nach in ein gewisses Verhältniss znr 
Staatspost getreten zu sein. Dies geht schon daraus hervor, 
dass die Staatsregierung sie unter die Aufsicht des Praefectas 
ürbis und des Praefectus annonae gestellt hatte, um die regel- 
mässigen Fahrten derselben zu überwachen und so am sicher- 
sten einer Hungersnoth in der grossen Stadt vorzubeugen. 
Ein trauriges Zeichen von der Lage des so reichen Italiens, 
dessen Bevölkerung einst so sorgsam den Boden anbaute und 
allmählich zu einem trägen, arbeitsscheuen Proletariat herab- 
gesunken war, welches sich lieber durch Getreidespenden un- 
terhalten liess als in unverdrossener Thätigkeit sich sein täg- 
liches Brod erwarb. Eine um so grössere Bedeutung müssen 
die navicularii erlangt haben, weil die Gesetzgebung ihnen 
eine solche Aufmerksamkeit widmete. 

Die im Codex Justinianeus^^^) stehenden Gesetze über 
die Thätigkeit der navicularii (functio navicularia) tragen eine 
Ueberschrift, welche gewissermassen die öffentliche Stellung 
derselben andeutet und sich wesentlich von dem Titel, den 



nbi propnlsa bieme patescunt navium viae, paginas tuaa oommendo 
ventis; später spricht er von Rossen; ebenso Id. ib. 4» 59- Femer 
Id. ib. 4, 63: quatuor quadrigas ad me opto dedaci, cum primum 
inare navigatio verna patefecerit. ^gl. Id. ib. 4, 60. 5 > 56. 6, 42 
und andere Stellen. 

356) Cod. Just. 13, 1. Tgl. Cod. Tb. 13, 5, 1-38. 
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der betreffende Abschnitt im Codex Theodosianus trägt, unter- 
scheidet. In diesem heisst es nnr: De naviculariis, in jenem 
dagegen: De navicnlariis sea nancleris pnblicas species 
transportantibns et de toUenda lustralis auri coUatione. 
Die letzten Worte beziehen sich (vgl. Cod. Th. 13, 1) anf 
die Erhebung einer jedes fönfte Jahr zu zahlenden Abgabe 
und sind fflr unsere Frage gleichgtlltig. Dagegen bringen die 
Yorhergehenden Worte des Titels die Frachtschiffer in eine 
Beziehung zur Regierung, da die species publicae nur Gegen- 
stande bezeichnen können, welche dem Staate gehOt-en und 
▼on jenen im Auftrage des Staates verschifft werden sollen. 
Dazu kömmt im vierten Gesetz die Erwähnung des onus fis- 
eale, im dreiunddreissigsten die species fiscales, d. h. Waaren, 
die dem Fiscns, eigentlich dem kaiserlichen Schatze gehören; 
doch werden im dritten und vierten Jahrhundert nach Christo 
die Ausdrücke fiscus und aerarium, d. i. Staatsschatz, nicht 
mehr so scharf unterschieden. Wir können nur unter den 
angef&hrten Ausdrücken das vom Staat angekaufte und des- 
halb ihm gehörende Getreide verstehen, welches zur Yerthei* 
Inng an die armen Bürger bestimmt ist. Das im Gesetz be- 
zeichnete Getreide bringen die Schiffe der navicularii von 
Spaniens Gestaden nach dem Hafen Borns, d. i. nach Ostia; 
das Schiff soll zu keinem anderen Dienste gebraucht, ihm 
auch kein Hindernisd in den Weg gelegt werden, damit es die 
übernommenen Verpflichtungen erfüllen kann; dagegen soll 
das Schiff seine Fahrt direct ausführen und Umwege vermei- 
den. War nun dies Fahrzeug nicht unmittelbar Eigenthum 
des Staates, sondern nur von demselben zur Uebernahme von 
Frachten gemiethet, so konnte es dabei doch die Dienste 
leisten, welche im Interesse des cursus publicus nothwendig 
waren; wenigstens leistete es durch die von ihm ausgeführten 
Getreidezufuhren denselben Dienst zur See, den die grossen 
Wagen des cursus clabularis zu Lande leisteten. Auch diese 
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Yerlnden Frachtgflter aller Art und beförderten sie. Wenn 
auch die Mittel, welche dem heutigen Postwesen zu (Gebote 
stehen, diejenigen, welche im Alterthum vorhanden waren, 
weit übertreffen, so ist trotzdem doch gerade in Bezug auf 
die überseeische Post eine Yergleichung gestattet Wie unter 
Eoms Kaisern die navicularii Frachtgüter und gewiss auch 
manche Beisende, ausserdem auch andere Gegenstande beför- 
derten, so geschieht es in unseren Tagen durch die gewaltigen 
Paket-Dampferlinien„ welche Ton unseren norddeutschen Häfen 
und nicht minder Ton den Haupthäfen des Mittelmeers aus 
Personen, Briefe, Gepäck u. s. w. nach allen Gegenden der 
Erde befördern. Auch sie sind, wie die Schiffe der römischen 
navicularii, nicht Eigenthum irgend eines Staates, sondern 
das Eigenthum der grossen Privatgesellschaften, welche in 
ähnlicher Weise wie die navicularii mit dem heutigen Post- 
wesen in enge Verbindung getreten sind. Ein gleiches Yer- 
hältniss ist ebensogut im Alterthum denkbar- 

Indess können die besprochenen Ausdrücke auch eine an- 
dere Bedeutung gehabt haben, während der im neunten Ge- 
setz gebrauchte Ausdruck species annonarias transferentes 
(naves) keinen Zweifel zulässt^^^), dass die Getreidefrachten 
für Bom auf die angedeutete Weise stattfanden. Der cursus 
publicus besorgte bekanntlich die Beförderung aller deijenigen 
Gegenstände, welche der kaiserlichen Civilliste gehörten, z. B. 
Steuern in Gold und Silber, Einnahmen aus den kaiserlichen 
Bergwerken und andere^ Diese Gegenstände hiessen gewöhn- 
lich species largitionales oder sacrae largitiones^^^). Dieselben 
werden sehr häufig erwähnt und umfassen alles, was im enge- 



357) Cod. Tb. 13, 5, 9. 

358) Qod. Th. 6, 9, 1 und 2. Sacer wird yon allem gebraucht, 
-was sich auf die Person des Kaisers bezieht oder demdelben ange- 
hört und von ihm ausgeht, so sacrae literae, leges sacrae, judioia 
aaora u. a. 
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ren Sinne In den Fiscns oder die Oenerallauue der Herrscher 
flose. Wenn nun von einem onus flscale and ?on species fis- 
csles in den angezogenen Gesetzen die Bede ist, so Ifisst sich 
annehmoD, dass die darunter begriffenen Gegenstände, sobald 
sie ans Kflstengegenden kamen, aof Schiffe geladen nnd nach 
Born gebracht wurden, oder, als später Constantinopel die 
Hauptstadt des Beiches geworden war, dorthin. Diese Schiffe 
dienten als Ergänzung der Heerstrassen auf dem Festlande 
und fahren in regelmässigen SchifiiBzügen. Ohne sie würden 
die Wege und Strassen einen grossen Theil ihrer Bedeotung 
▼erloren haben, da wegen der Unterbrechung derselben durch 
das Meer überall Hemmnisse und Yerzögerungen eingetreten 
wären. Der praktische Bonner warf also gewiss schon sehr 
früh seine Blicke auf das Meer und sendete Schiffe aus, 
welche vom cursus publicus abhangig waren, um durch sie 
die Lücke , welche das Meer bildete, auszufüllen und vermit- 
telst derselben die nothwendige Ergänzung jenes grossen Stras- 
sennetzes, welches das Festland des Beiches durchschnitt, her- 
zusteUen. So erst konnten die Landstrassen ihre wahre Be- 
deutung erhalten. Zu diesem Dienst wurden die Schiffe der 
navicularii genommen, Leute, welche Vertrauen genossen und 
des Meeres kundig waren, auch als Genossenschaft grössere 
Sicherheit gewährten. In diesem Falle wären alle genannten 
Ausdrücke gleichbedeutend, die Schiffe, welche dazu benutzt 
wurden, waren hauptsächlich zur Frachtpost verpflichtet. Man 
machte vielleicht auch mit der Herbeischaffung derselben nicht 
mehr Umstände, als man beim gewöhnlichen cursus publicus 
es mit Wagen und Zugthieren that, welche von den Commu- 
nen durch Yermittelung der Curialen requirirt wurden. Wie 
diese Vorspann leisten mussten, waren die Seestädte verpflich- 
tet, Schiffe zu stellen, und die in mancher Beziehung begün- 
stigten navicularii hatten dieselben zu liefern. Sie erlangten 
als Ersatz dafür manche Vorrechte und Vortheile und waren 
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yerpflichtet, alles za besorgen, was der Staat ihnen auferlegte» 
jedoch nur, was der Eile, nicht bedurfte, da sie selbst von 
Wind und Wetter abhängig waren. Dass anch Aufträge von 
Privaüenten dabei übernommen wurden, z. B. die Beförderung 
▼on Briefen und Paketen, verstand sich von selbst Es war 
diese gelegentliche Besorgung nun einmal hergebracht, und 
die Post Hess sich selten darauf ein. Dass man die Fahr- 
zeuge der Frachtschiffer, welche, ein Gegensatz zu der An- 
nahme Mancher, keineswegs klein waren, am liebsten für 
grosse Lasten benutzte, war eben in ihrer grösseren Trag- 
fähigkeit begründet, während den naves cursoriae als leichten 
und schnellsegelnden Schiffen die Aufgabe gestellt war, die 
reisenden Beamten mit ihrem geringen Gepäck rascher von 
einem Orte zum andern zu schaffen. 

Die Genossenschaft der Frachtschiffer war, wie es scheint, 
in ihrer Gesammtheit verpflichtet', die ihr gegebenen Auftrage 
zu übernehmen. Daher die Anordnung regelmässiger Fahrten, 
welche in ununterbrochenem Wechsel angestellt werden muss- 
ten, um zu verhüten, dass einige zu weite und lange Fahrten 
zu machen hatten. Eine gleiche und billige Mühe für jeden 
festzusetzen, war die Veranlassung zu diesem Gesetze ^^). Bei 
Ablieferung ihrer Frachten sollten sie von den Unternehmern 
Empfangsscheine sich ausstellen lassen^. Diese Empfangs- 
scheine hiessen relatoriae und mussten ihnen innerhalb zehn 
Tagen eingehändigt werden. Ihre Schiffe sollten nach einem 
bestimmten Maasse gebaut sein, angemessen der von ihnen 
zu verladenden Last^^). Diese Anordnung steht mit ähn- 



359) Cod. Th. 18, 5, 6: labor omnibus par et jastus adjuDOtus 
Sit. Za vergleichen ist das dritte Gesetz. 

360) Cod. Tb. 13, 5, 8.: relatorias traditaram specieram a sas- 
eeptoribus percipere. 

361) Cod. Th. 13, 5, 28. Vgl. Id. 13, 5, 6: per yicissitudines 
rite eervatas JQges cursns agnosoerent. 
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liehen für die Landpost erlassenen VerfQgongen im EinUang, 
nach welchen über die Grösse der Wagen Bestimmungen ge* 
troffen waren, namentlich mit Rflcksicht auf die Zogthiere, 
welche nicht darch das Ziehen zu schwerer Lasten angestrengt 
werden durften. So gab es eine ganze Reihe von Gesetzen, 
deren einige für die Frachischiffer einzelner ProTinzen galten 
und Ordnung in die Thätigkeit dieser Körperschaft bringen 
sollten. Solche Bestimmungen sind geeignet^ uns in der An- 
nahme zu best&rken, dass die Frachtschiffe auch zu Diensten 
im Interesse des Postwesens bestimmt waren. Auf die Fahr- 
zeuge der Privaten konnte sich eine solche Sorgfalt unmög* 
lieh erstrecken. Auch würde man, wie das achtunddreissigste 
Gesetz uns ausdrücklich belehrt, jene Genossenschaft nicht 
einer Beaufsichtigung durch bestimmte Beamten unter- 
worfen haben. Es ist daher möglich, dass die Leitung die- 
ser jSchiffe, sowie anderer Postschiffe einem speciellen Beam- 
ten übertragen gewesen ist, dessen Aufgabe es war, die Fahr*^ 
ten nach den Terschiedenen Häfen einzurichten und darüber 
zu wachen, dass dieselben in einander griffen. Doch bieten 
die spärlichen Mittheilungen uns in diesem Punkte wenig si- 
chere Anhaltspunkte dar. 

Ein jüngerer Philologe, welcher vor Kurzem aus Born 
zurückkehrte, theilte mir mit, dass in Ostia eine Inschrift ge- 
funden worden sei, aus welcher hervorgehe, dass von Ostia 
aus wohlgeregelte Schiffsverbindungen mit den übrigen Küsten- 
gebieten bestanden hätten und dass dieselben einem beson- 
deren Präfecten, (etwa einem praefectus navium), untergeben 
gewesen seien. Weiter vermag ich darüber nichts zu berich- 
ten; ich habe mich vergebens bemüht, nähere Kunde zu 
erhalten. 

Die im Theodosianischen Gesetzbuch enthaltenen Gesetze 
de navicnlarüs fallen, eben so wie die Gesetze de cursu pu- 
blico, in den Zeitraum von 31i~407, also in die Regierung Con- 

Hademann, Pottwwen. i^ 
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stftntins des Grossen and seiner Nachfolger bis Honorins und 
Arcadius. 

An das Vorhergehende schliesse ich noch einige Bemer- 
kungen über zwei Punkte an, über welche bei der Beschaf- 
fenheit der uns von den alten Schriftstellern gegebenen Mit- 
theilungen die Entscheidung schwieriger ist. 

Zuerst ist eine Stelle des Julius Capitolinus im Leben 
des Maximinus Thrax zu erwähnen 3^), nach welcher die Er- 
mordung dieses Kaisers durch einen Eilboten nachBom ge- 
meldet zu sein scheint, welcher durch raschen Wechsel der 
Pferde auf den Stationen (mutatis animalibus) in vier Tagan 
den Weg von Aquileja nach Born zurücklegte. Wenn auch 
die Worte animalia mutare eben so oft in ganz gewöhnlichem 
Sinne und im Munde des Volkes von jeglichem Wechsel der 
Pferde gebraucht zu werden pflegten, so wird man doch bei 
einem so ausserordentlichen Ereigniss kaum einem andern 
Boten die Ueberbringung der Nachricht aufgetragen haben, 
als einem Staatseilboten (veredarius), welche zu jeder Zeit 
den Machthabem zu Gebote standen. Ihnen mussten, als. den 
Boten der Begierung, auf den Mansionen zu jeder Zeit frische 
Pferde zur Ablösung der durch scharfen Bitt ermüdeten ge- 
geben werden y und nur sie, die veredarii, waren allein im 
Stande, solche wichtige Aufträge in kürzester Frist auszu- 
fahren; jeder andere Bote musste nothwendig auf Hindernisse 
stossen. Wir dürfen also annehmen, dass Capitolinus einen 
solchen Boten im Sinne gehabt hat. Dazu kommt, dass Ca- 
pitolinus selbst (c. 24) sagt, es seien laureatae literae, deren 
Bedeutung sich auf wichtige Ereignisse bezog, nach Bom ge- 
sandt worden. Diese literae laureatae waren in diesem Fall 



Capitol. Maxim. 24: Bomam laureatae literaa misit, 
quae ingentem laetitiam in urbem fecerant; c. 2d: Is, qui ex Aqoi- 
l^jensi Bomam missus fderat, tanto impeta mutatis animalibaa 
cacurrit, ut qnarta die Bomam veniret. 
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die Yerkfindiger eines Todesfalles, welcher bei den B6mem 
wegen der Grausamkeit des Ermordeten allgemeine Freude er- 
regte ; oft freilicli waren sie die Verkflnder froher Nachrich- 
ten, besonders errungener Siege. Auch dann waren die Staate^ 
eilbaten die Ueberbringer derselben, wie wir bereits gesehen 
haben. Alle Aufträge, welche sich auf den Staat betreffende 
Ereignisse bezogen, wurden ihnen zur Besorgung fibertragen« 
An ihnen, den ausgewählten Boten, hatte man zuverlässige 
Leute, welche sich dieser Aufträge durch Hülfe des cursus 
publicus rasch entledigten. Aber nicht nur die Verkündigung 
durch Briefe oder Depeschen wurde ihnen übertragen, nicht 
mündlich allein, wenn Schnelligkeit der Meldung etwa nOthig 
war, richteten sie das ihnen Befohlene aus, auch eine andere 
Sitte, welche während der Kaiserzeit gang und gäbe geworden 
war, gelangt mit ihrer Hülfe zu grösserer Bedeutung. Manche 
Kaiser suchten Siege und andere glückliche Ereignisse durch 
bildliche Darstellungen bekannt zu machen und zu verherr- 
lichen und sandten dieselben in den Provinzen umher, da sie 
wohl wussten, welchen Eindruck das Gesehene auf die Ge- 
müther der Menschen macht. Dazu konnten sie nach der 
Einrichtung des Beiches, welches sich der Staatspost als treue 
Gehülfin der Begierung bediente, keine besseren Boten finden, 
als die veredarii. Wir finden nun bei den Schriftstellern der 
Periode, in welcher dieser Brauch sich Geltung verschafft 
hatte, mancherlei Nachrichten über die Ausstellung solcher 
Bilder, welche dem Volke den Buhm und den Glanz der Be- 
genten vor Augen führen sollten. In Bom selbst geschah 
das nicht selten. Maximin liess vor der Curie Gemälde, 
welche seine Kriegsthaten verewigen sollten, ausstellen (ut 
facta ejus pictura loqueretur, Capit. Max. 12) '^3), Con- 
stantin der Grosse benutzte das Labarom zu gleichem Zwecke, 
andere Kaiser Hessen in ihren Gärten bildliche Darstel- 



^^) Symm. ep. 1, 1: sed fasces piotura tacet u. s. w. in an- 
derem Sinne. 
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ttollungen anbringen, andere erinnerten in solcher Weise an 
berflhmie M&nndr der Vorzeit^), aber diese Darstellungtn 
befanden sich in Born nnd waren nnr anf dessen BeTölkemng 
berechnet Andere war es, wenn Abbildungen von Siegen 
nnd Kriegsthaten in den Provinzen nmhergetragen worden, 
nm der Bev61kemng den Herrscher im G^lanze seiner Thaten 
10 zeigen. Zu solchem (Geschäfte konnte man die veredarii ohne 
Zweifel am besten verwenden, war es doch anch ein Auftrag, 
welcher in ihr Geschäft eingrifip. So liess Maxentius, als er 
seine Herrschaft fOr gesichert hielt, sein Bildniss in Afrika 
nnd Carthago umhertragen, um den Bewohnern dieser Land- 
schaft seine eigne Person, die in dem Bilde gleichsam sich 
verkörperte, vorszntellen und so, wie es von Constantin^ 
dem Grossen heisst, von aller Augen gesehen zu werden^. 
Ebenso wurde das Bildniss des ICaximus umhergetragen, om 
ihn dem Volke als Theilnehmer an der Regierung zu bezeich- 
nen*^^). Diese Sendung konnte keiner besser ausfahren , als 
der dem Willen der Herrscher dienende corsus pnblicus und 
seine gewandten veredarii. Beforderte die damalige Post die 
kaiserlichen Befehle und Beamten und Offiziere, konnte sie 
auch solche Sendungen den Provinzialen übermitteln; sie war 
ja das wichtigste Werkzeug der Begierung. Die lorbeerum- ^ 
kränzten Eilboten, welche dem Volke überall bekannt waren, 



>^) Easeb. Tit. Gonst. 4, 31. 69. 73; die silya GordianiC»- 
pit. Gord. 3; ferner Treb. Poll. trig. tyr. 25. Vopise. Carin. 
19. Spart. Peso. 6. 

365) Euseb, yitConst 3, 3: roti ndvrwv d^p&oLkfio iq öpSMat, 
Spart. Gar. 9. Id. Sey. 21. Treb. Poll. trig. tyr. 25. Hero- 
dian. 3, 10: räißdxaqrB xalrä^vUoLi &fjpio(r(a(£ ävi^yixeypofaiq, 

866) Zosim. 2, 12: iv Atßujj xal Kapx^ddvt roug rijv eUöva 

m 

r^v alnou niptoitrovraq htefinev, 

8^7) Zosim. 4, 37[: r^v Ma^ip/io elxöifa detfat Tots Mile^av- 
dp»ümv inira^tu , dvoi^ecvac dk ratmjv . , , . xal vpo^t^^eat r^ 
^ACfi. Ygl. Barckhardt, Zeit Gonstantins des Grossen, 8. 308 n. fi. 
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?erbreitot«n NenigkeitOB Jeder Art, yomemlich siegreiche 
SeUachten, schneller als andere Abgesandte nnd waren im 
Stande, errnngene Siege bekannt zu machen, ehe ungünstige 
Ereignisse glftckliche Erfolge abschwächten oder g&nzlich ?er- 
wischten. 

Nicht minder eigneten sich auch Werke des Friedens in 
gleicher Verbreitung, z. B. Darstellung des Empfianges frem- 
der Gesandtschaften am kaiserlichen Hofe, wie Eusebius^ 
eine solche mit einem Qemälde vergleicht. Auf diese Weise 
konnte man dem staunenden Volke die Macht seines Hmt- 
sdiers lebendig vorfOhren. Das stumme Bild sprach doch be- 
redt zum Herzen des Volkes. Denn Bilder der Art wirkten 
auf die Phantasie der schauenden Menge, welche mit Ehr* 
farcht gegen den Kaiser und mit einem hohen GefElhl von der 
Macht und Majestät des eignen Volkes aufs tiefste erfQllt wer- 
den musste. Und Roms Kaiser verstanden es, durch Sdiau- 
stellungen aller Art die Augen des Volkes zu blenden und 
flir sich einzunehmen. Trotz aller innem Schäden, trotz alles 
Elends musste sich doch der B&mer noch immer als den Herrn 
des Erdkreises betrachten und von einer hohen Achtung ob 
seiner Hoheit und Würde durchdrungen werden. Lebendig 
schildert uns, wie gesagt, Eusebius eine solche Gesandtschaft. 
Inder, Aethiopen, Blemmyer, Völker des fernen Ostens nnd 
Sfidens, waren nach Rom gekommen, erfüllt von dem Ruhm 
nnd Glanz des römischen Namens, welcher auch zu ihnen 
gedrungen war; reiche Geschenke legten sie dem Kaiser zu 
Füssen, Sclaven, goldene Kronen, mit Edelsteinen besetzte Dia- 
deme, golddurchwirkte Gewänder; die einen aus der Gesandt- 
schaft von Farbe weisser als Schnee, andre dunkelfarbig, 
manche von grosser Körpergestalt, alle aber sonnten sich an 
dem Glänze kaiserlicher Majestät. Welch* stolzes Gefühl schwellte 



368) Bnseb. rit. Const. 4, 7: Sxm^p iv ni^axog rP^^S' ^Ä^ 
IdL ib. 4, 50. 
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die Brost des Römers , welcher selbst noch in dem Zeitalter 
des innem Verfalls solche Scenen erleben konnte. Nicht we- 
nige, jedenfalls die Gebildeten, mochten sich nnwillkfihrlidi 
in die prachtvollen Tempel des alten Aegyptens nnd ähn- 
liche Abbildangen nnd Scolpturen an den Wänden derselben 
hineinversetzen, welche ja noch heutigen Tages nnsere Be- 
wandemng erregen, gleich den bildlichen Darsteilnngen in 
den Trümmern Ninives, welche uns wohl erhaltene Abbildangen 
von den Gesandtschaften zeigen, welche Assyriens Könige em- 
pfingen, am reiche Gaben von ihnen entgegenzanehmen. und 
auch diese Könige sandten ihre Boten aas, um ihre Thaten 
zu verkünden, nicht ihre Befehle allein. Es waren in beiden 
Beichen die öffentlichen Boten, welche am Nil sogut wie am 
Enphrat und Tigris ihres Amtes warteten. Warum sollte ein 
römischer Kaiser nicht eben so handeln? Ihm stand ein noch 
ausgebildeteres Mittel zu Gebote, als den Fürsten des Morgen- 
landes, ein Mittel, welches sich als Werkzeug der Macht in 
so vielen Dingen längst bewährt hatte. Wenn für Rom Triumph- 
bogen, Statuen, Säulen u. s. w. vollkommen genügten, so konnte 
man in den Provinzen von jenem Mittel erfolgreichen Ge- 
brauch machen. Es war der cursus publicus, gewissermassen 
die lebendige Zeitung, welche Boms Herrscher aussandten, 
ihre Grösse und ihre Werke zu verkünden. 

Auch die neuere Geschichte kennt ein ähnliches Verfah- 
ren, wenn gleich nicht die Post Trägerin desselben war, wie 
es in Betreff der römischen Kaiser wahrscheinlich ist. Als 
im Jahre ITOO der spanische Thron durch den Tod des letz- 
ten Habsburgers, Karls II., erledigt war, ergriffen die Anhän- 
ger des designirten Thronfolgers, Philipps von Anjou, dasselbe 
Mittel und Hessen das Bild des Prinzen in den Provinzen 
Spanien^ umhertragen, um dem Volke den künftigen König 
zu zeigen und seine Thronbesteigung vorzubereiten. Doch wurde 
ohne Zweifel diese Besorgung nicht durch die Post ausgeführt, 
deren Verwaltung im Anfange des vorigen Jahrhunderts in 
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Spanien sehwerlicli eine ^te genannt werden konnte , znmal 
nnter der Missregiernng der letzten E5nige ans dem Hanse 
Habsbnrg. Die Parteiführer werden schon sichere Mittel nnd 
Personen benntzt haben. 

Ifittheilnngen anderer Art, deren sich die yerschiedensten 
Völker des Alterthams bedienten, stehen dem antiken Poet- 
wesen dnrchans eben so fern, wie in unserer Zeit. Es waren 
Signale, durch welche man einander in bestimmten Fällen 
Nachrichten zukommen Hess. Feuerzeichen an den Küsten, 
um die Ankunft feindlicher Schiffe zu melden, waren auch 
den Alten bekannt. Femer wurde aufsteigender Bauch bei 
Tage zum Signal nahender Hülfe, wie weithinleuchtende Feuer 
auf den Bergen bei Nacht anrückende Feinde oder heran- 
ziehende Freunde meldeten. Die Geschichte Tyrols und 
der Schweiz bezeugt das eben so gut, wie das Alterthum» 
Gleich den Eilboten der Perser, welche ihrer Könige Depe- 
schen und Befehle in raschem Wechsel durch das weite Reich 
verbreiteten, gab es andere Boten, welche nach Diodors Er- 
zählung (Diod. 19, 17) von einer Warte zur andern über tief- 
liegende Thäler hin mit starker, kräftiger Stimme ihre Auf- 
träge einander zuriefen und so gleichsam im Fluge bis in 
entlegene Gegenden verbreiteten. Eine ähnliche Einrichtung 
fanden die Spanier in Peru. Gerühmt wird von den Boten 
beider Beiche die ungemeine Geschwindigkeit, mit welcher die 
Nachrichten von einem Orte zum andern überbracht wurden. 
Solche Gebräuche finden wir bei den meisten Völkern nicht 
nur des Alterthums, sondern auch späterer Zeiten. Wie zu 
Lande, so war man auch auf dem Meere genöthigt, vermittelst 
der Flaggen Signale zur Ausführung von Anordnungen und 
Befehlen, z.B. zum Angriff und Bückzug, zur Aenderung der 
Aufstellung der Schiffe u. s. w. zu benutzen. Diese Flaggen- 
signale wurden die Sprache der Seeleute und ihr Gebrauch 
aufs sorgfältigste ausgebildet. Doch genug. Die angeführten 
Mittel, sich gegenseitig Nachrichten zukommen zu lassen, kön- 
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Ben wir zwar in Tiden Fallen ab eine Eigänzong der Poafc 
ansehen, jedQch haben sie sich unabhängig von derselben and 
auch frQher entwickelt (Man vergleiche Stephan aber das 
Yerkehrsleben S. 61. ff.) 

Nach der vorhergehenden Schilderung der Entstehung und 
der Entwiokelung des cursns publicus so wie seiner Einrieb«* 
tong wird man in demselben trotz seiner grossen Mängel doch 
eine der bedeutendsten Einrichtungen der Kaiserzeit erkennen 
können, obgleich die meist vereinzelten Notizen der Schrift- 
steller uns nur ein mangelhaftes Bild von demselben entwer- 
fen. Vor allem fehlt uns eine genaue Kenntniss der gesetz- 
liche Bestimmungen über denselben vor der Zeit Constantins 
des Grossen; erst mit dessen Begierungsantritt beginnt die Be- 
deutung der römischen Post als eines wesentlichen Bestand- 
theiles der Staatsmaschine, wie sie sich seitdem in bflreaa- 
kratischer Weise im kaiserlichen Bom entwickelt Daher auch 
die immer einseitigere Benutzung derselben und mit dem all- 
mählichen Verfalle des Reiches auch der Verfall des Post- 
Wesens. Die Corruption der höheren Stände, die innem po- 
litischen und religiösen Zwistigkeiten, die Schwäche mancher 
Herrscher fahrten zum Buin des cursus publicus, den selbst 
einzelne verständige Kaiser nicht aufzuhalten vermochten«. 
Dazu kam noch die Theilung des Reiches, welche, schon 
längst durch die gleichzeitig in verschiedenen Theüen des 
Reiches residirenden Herrscher vorbereitet, von Theodosins 
dem Grossen endlich vollzogen wurde. Sie geschah aber auch 
nach den -natürlichen Verhältnissen der Bevölkerung, welche 
sich seit der welterscbüttemden Diadochenzeit nach und nach 
in zwei sehr verschiedene Theile gespalten hatte, von denen 
der eine sich der lateinischen, der andere sich durchgängig 
der griechischen Sprache bediente. Der letztere, welcher das 
griechische oder byzantinische Kaiserthum bildete, sah noch 
nach einem langen, fast ruhmlosen Dasein das Morgenroth 
des neuesten Zeitalters anbrechen. In ihm ging das Postwesen 
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frftlueitig zu Onmde. Dm andere HUfte, durch Illyrien und 
die Adria räumlich Ton dem morgeiilftndisdien Beiehe geschie- 
den, fristete als abendlAndischee oder weströmisches Buch 
bNHn ein Jahrhundert sein Dasein, es wurde eine Beute der 
Qermanen und verpflanzte auf sie seine Cultur, wodurch es 
sie beflüiigte, neue Schöpfungen auf den Trflmmem des BO* 
merreiches ins Leben su rufen und dieselben ungeachtet ge- 
waltiger Erschtttterungen und Veränderungen später zu klüf- 
tigen und zu befestigen. Mit Annahme römischer Bildung 
pflegten die germanischen Völker fast sämmtlich — nur die Lon- 
gobarden scheinen eine Ausnahme gebildet zu haben — auch 
das ihnen flberlieferte Postwesen, anfangs freilich in der dürf- 
tigen Form, wie sie es flberkommen, bald aber in edlerer 
Weise, bis nach den Starmen des Mittelalters im Beginn der 
Beformaüon eine kräftig leitende Hand seinen Werth erkannte 
und es im neuen Zeitalter zu einer hohen BlAthe der Ent- 
Wickelung gelangt ist. 

Was endlich die (besetze über das römische Postwesen 
betrifft, so sind sie am YoUständigsten in der Qesetzsamm- 
loag des zweiten Theodosins enthalten und gehören sämmt- 
lich der christlichen Zeit von Constantin dem Grossen bis 
Honorius an. Sie umfassen den Zeitraum von 314 — 407 nach 
Christo. Theodosins der zweite, ein Sohn des Arcadius und 
Enkel Theodosins des Grossen, ein sonst schwacher und ener- 
gieloser Fürst, hat seine Begierung durch die Sammlung aller 
seit Constantin gegebenen Gesetze oder Constitutionen verewigt 
Darin besteht der Bnhm des schwachen Forsten. Dieselbe 
ist nach den Gegenständen geordnet und sollte, da trotz der 
Theilnng noch immer die Idee der Beichseinheit festgehalten 
Würde, lEir beide Beiche gültig sein. Die schwierigen Zeiten, 
welche auf seine Begierung folgten, liessen freilich seine Ab- 
sicht unansgeföhrt. Erst Justinian, welcher sich auch als 
Erben der abendländischen Provinzen ansah, glaubte von Con- 
stantinopel aas die Einheit des Beiches durch seine Kriege 
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gegen die Yandalen und Gothen wiederherstellen za k()nnen 
nnd kam wohl deshalb daza, neae Gesetzbflcher abfassen za 
lassen, welche den Codex Theodosianns ergänzen sollten. 

' Der Codex Theodosianns (abgefiisst im Jahre 488) ent» 
hält in einem eignen Abschnitt alle seit Constantin erlassenen 
Verordnungen über das römische Postwesen, welchem die 
christlichen Kaiser ihre yolle Aufmerksamkeit widmeten, ohne 
die alten Missbräüche abstellen und neue verhindern zu ken- 
nen. Schon Hadrian hatte einen ähnlichen Versuch gemacht, 
Ordnung in diesen so wichtigen Zweig des GfTentlidieii 
Lebens zu bringen, und verlieh deshalb den kaiserlichen Con- 
stitutionen Qesetzeskraft. £s blieb aber bei dem Versuch. 
Constantin nahm die Sache wieder auf und erliess gesetzliche 
Bestimmungen über das Postwesen, welche entschieden auf 
frühere kaiserliche Gesetze zurückgeführt werden müssen. 
Gleich ihm handelten auch seine Nachfolger. So wenig un- 
serer heutigen Ansicht auch diese Verordnungen genügen kön- 
nen, haben sie doch um so grösseren Werth, da die alten 
Gesetze der Eaiserzeit uns nur in geringem Maasse bekannt 
sind, und sie uns ahnen lassen, welche Willkühr und Unge- 
rechtigkeit auf diesem Gebiete herrschend geworden war. Wir 
dürfen wohl annehmen, dass die nothwendig gewordenen Ge- 
setze der christlichen Zeit in ähnlichen Bestimmungen der heid- 
nischen Kaiser ihre Quelle haben. 

Die Umgestaltung der staatlichen Einrichtungen durch 
Constantin musste natürlich auf die Postverwaltung zurück- 
wirken, obgleich der Kaiser den alten Grundsätzen, nach wel- 
chen der cursQs publicus zunächst den Zwecken der Herrscher 
dienen sollte, nicht untreu wurde. Nor scheint er, während 
seine Vorgänger den höchsten Beamten, denen die Aufisicht 
über das Postwesen zustand, wahrscheinlich zu grosse Gewalt 
überliessen, mehr selbstthätig gewirkt und sich persönlich 
eine sorgfältige Beaufsichtigung vorbehalten zu haben, soweit 
die verwickelte Verwaltung des Ganzen ihm diese Beauf- 
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sichtigQiig eines Theiles geetatteie. Ganz besondere Anf* 
merksamkeit sollte naoh seinem Willen auf den Postsohein 
Yerwendet werden (diploma, später auch evectio seit Gonstan« 
tin, ^^tlieh diploma oder literae erectionis, d. h. ein Post- 
sckein, nach dessen Vorzeigung erst die Mittel znm Fahren 
gew&hrt wnrden), dessen Benutzung beschränkt wnrde, so wie 
anch die Ansstellnng desselben, welche, wie die früheren rö- 
mischen Kaiser, Constantin sich selbst vorbehielt nnd dieselbe 
als einen Ansflnss seiner Macht angesehen wissen wollte. Ge- 
ihäe darin lag damals die Bedeutung des cursns publicus, da 
frohere Zeiten gelehrt hatten, welche Missbräuche man sich 
damit erlaubte und wie durch die Beamten, welche mit oder 
ohne Becht denselben ertheilten, die meisten Gesetze illuso- 
risch gemacht waren. Daher auch die strenge Beaufsichtigung 
des einen Beamten durch den andern. Trotzdem wurden Kla- 
gen in Ffllle erhoben, aber die Wahrheit drang selten zu den 
Ohren der Herrscher, und wenn auch einmal Gesetze zu 
Gnnsten der beeinträchtigten Communen gegeben wurden, 
stiess nicht selten die Ausfahrung derselben auf Hindernisse 
nnd zwar von Seiten der Beamten selbst, deren einer immer 
den andern schützte und entschuldigte. Auch hier galt das 
Sprichwort: £ine Krähe hackt der andern die Augen nicht 
ans. Die zahlreichen Gesetze beweisen eben nur, dass die 
Macht nnd der beste Wille des Kaisers nicht ausreichten, dem 
eingerissenen Unwesen zu steuern. So erging es dem Con- 
stantin, 80 auch seinen Söhnen Constantin, Constantius und 
Constans, welche bei offenbar wohlwollender Gesinnung gegen 
die ünterthanen doch nicht im Stande waren, von Denjenigen, 
an welche die Post Forderungen stellte, Bedrückungen fem 
zn halten. Vor allen geht aus den Gesetzen, nicht nur des 
Constantin, sondern auch der späteren Kaiser, hervor, dass 
einerseits das zahlreiche und oft anspruchsvolle Beamtenheer 
seine Vorrechte bewahrte, andrerseits die Soldaten in grös- 
serem Umfange als bisher von der Post Gebrauch machten 
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und endlieh, wie wir scium gesehen haben, seildem das Chrl- 
slenthum Staatsreligion geworden war, auch die Diener der 
Kirche, znmal die Bischöfe, anm Behuf der Inspeetionsreisen, 
des Besuches der Synoden und anderer kirchlicher Versamm- 
lungen u. 8. w. sich Postscheine zu Terschaffen wussten. Die 
Gesetze machen daher keineswegs einen wohltbuenden Ein- 
druck und lassen durch die Bestimmungen über die GrlVsae 
und über die Belastung der Wagen, über die Behandlung der 
Thiere (welche nicht fnstibus, mit Knittteln, sondern nur mit 
einer leichten Peitsche angetrieben werden durften), über die 
Anzahl der Zugthiere, über die Dauer ihrer Benutzung, über 
die fast ängstliche Untersuchung der Postscheine, über die 
Bestrafung derer, welche dieselben an unberechtigte Personen 
Terkauften und über eine Menge anderer Dinge., you denen, 
manche recht geringfQgig waren, das Uebel fast als ein unab» 
wendbares erscheinen. Dazu kamen noch mancherlei Anord- 
nungen über die Besorgung alles dessen durch die Post, was 
dem Fiscus angehörte. Eine neue Last erwuchs daraus den 
Anwohnern der Stationen, an welche immer neue Bequisitio- 
neu zu den längstbestehenden herantraten. So standen die 
Dinge, als Julian, der letzte heidnische Kaiser, die Regierung 
übernahm. Im Allgemeinen verfuhr der Zögling der Philo- 
sophen recht verständig und griff die Sache bei der Wurzel 
an, indem er die Befagniss zur Ausstellung von Evectionen 
beschränkte, indess bei seinem milden, freundlichen Charak- 
ter doch manchen seiner Freunde dieselben etwas freigebig 
ausfertigen liess. Davon abgesehen, suchte er den üntertha- 
nen die ihnen auferlegten Lasten möglichst zu erleichtern und 
bewies dies durch ein Gesetz, wodurch er die Benutzung der 
Fuhrwerke zum Transport von Marmor und anderen Gegen- 
ständen, welche zur Befriedigung verschwenderischer Baulust 
dienen sollten, untersagte. 

Bezeichnend fQr den ganzen danoaligen Postdienst, wie 
für Julian selbst ist die Bestimmung, dass bei der Schnell- 
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post Ochsen ond Esd nicht ferner mehr Terwendet werden 
eoUien, sondern statt derselben nnr Pferde. Es lag dem wohl 
die Absicht zu Grande, die Schnelligkeit beim Beisen za Ter- 
grossem und zugleich den Unterthanen einen Theil ihrer Ver* 
]^ichtQngen fGür die Post abzunehmen. Ochsen und Esel 
konnten ihnen bei manchen Arbeiten grössere Dienste leisten 
ais Pferde, besonders den Landleuten. Dazu kam, dass der 
ate Bnf des cnrsus velox (oder yehicularis), welcher sich 
durch grössere Geschwindigkeit auszeichnete, aufrecht erhalten 
werden sollte***). 

Seine Nachfolger Yalentinian, Valens und Gratian (864 
bis 381) versuchten manche Verbesserungen, aber auch ihre 
Bemühungen erscheinen nach den von ihnen ausgegangenen 
Gesetzen wirkungslos. Zu einer grossartigen Aufibssung des 
ganzen Postdienstes konnten sie sich nicht erheben, und wie 
unter ihnen das Beich seiner Auflösung immer mehr entgegen 
giBgy 80 ging es auch dem Postwesen; mit dem Verfall des 
Beiehes hielt es gleichen Schritt. Jedes Gesetz legt davon 
Zeogniss ab. Das Auffallendste ist, dass einzelne Provinzen, 
wie Sardinien, auf eignen Wunsch der Einwohner, unter Ju- 
lian, Jllyrien, Italien und Gallien unter seinen Nachfolgern 
besondere Berücksichtigung finden, ein Beweis, dass manche 
Theile des Beiehes von der Ungunst der Verhältnisse im All^ 
gemeinen, so wie von dem Druck der Post insbesondere viel 
tie&r berührt wurden als andere '^^)k 

Nicht minder suchten Julians Nachfolger die in wieder- 
holten Fällen festgesetzte Zahl der Vorspannpferde zu ver- 
rii^em, wodurch einerseits den unbescheidenen Forderungen 
der privilegirten Beisenden entgegengewirkt, andrerseits den 
gedrückten Provinzialen geholfen wurde. Ausnahmsweise durfte 
die in dem Postschein gestattete Zahl der Pferde erhöht wer- 
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fremden Gesandten, den Senatoren, nnd einigen wenigen Beam- 
ten das alte Becht einräomten^*). Schwer^ Geldstrafen oder 
Deportation traf die nntem Beamten im Fall der Uebertre- 
tong, strenge Verweise die höheren. Das grösste Unheil rich- 
teten übrigens die Tractorien an, welche den Beisenden ge- 
statteten, -ans den Yorrathsbänsem ftr sich nnd die Pferde 
alles, was nöthig war, zn entnehmen. Sämmtliche Gesetze 
beweisen klar, dass der Yerfoll der römischen Staatspost mit 
dem Verfall des Beiches gleichen Schritt hieli Die Gesetze 
waren nnrPalliatiYmittel, nm den Ver&ll desselben aufzuhalten. 
Ziehen wir nnn ans dem Ganzen die Besultate, so wer- 
den sich folgende Satze geltend machen lassen. 

1) Der cnrsns pnblicns wurde nur in causis oder ^necessi- 
tatibns publids, d. h. in Staatsangelegenheiten, benutzt. 

2) Derselbe beförderte die in solchen Angelegenheiten rei- 
senden Personen mit ihrem Gepäck (d. h. die Civil- 
beamten). 

3) Derselbe beförderte kaiserliche Depeschen und Befehle 
an die Beamten in den Provinzen nnd deren dienst- 
liche Berichte an den Kaiser so schnell als möglich. 

4) Er diente dazn, dem Kaiser, sobald er Beisen in die 
Provinzen machte, die Beisemittel zn verschaffen, des- 
gleichen die Gesandten fremder Fürsten an den Kaiser, 
sowie römische Gesandte an fremde Nationen zu be- 
fördern. 

5) In späteren Zeiten wurde er vorzugsweise zur Beförde- 
rung von Militärpersonen benutzt. 

6) Der cursus publicus wurde den Beisenden der genann- 
ten Classen unentgeltlich geleistet und diente als Staats- 
anstalt dazu, denselben ihre Beisen minder kostspie- 
lig zu machen. Geld anzunehmen, war in jeder Be- 
ziehung den Beamten der Post aufs strengste unter- 
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sagt Mehrere Gesetze sprechen diesen Gnmdsatt ganz 
bestimmt ans. Dadnrch unterschied sich die römisdi^ 
Post wesentlich von der heutigen. 

7) Privatpersonen durften nnr aosnahmsweise in eignen, 
rein persönlichen Angelegenheiten von der Staatspost 
Gebrauch machen, ex Indulte principis, sonst traf sie 
schwere Strafe. 

8) Die Kosten, welche die Einrichtung des Postwesens er^ 
. forderte, wurden (seltene Fälle ausgenommen) nicht aus 

der Staatskasse bestritten, sondern alles, was der cursos 
publicus bedurfte, den Gemeinden unter Vermittelung 
der Gemeindevorsteher (gewöhnlich der Gurialen) aufer- 
legt, ohne dass der Staat Entschädigung gab. Dies 
anomale Yerhältniss führte zum' Buin der Gemeinden 
und schliesslich auch des cursus publicus 3^^). 
Es bleibt noch fibrig, einige Worte über den Strassenban 
der Bömer und über die Hauptrichtungen desselben hinzu- 
zufügen. 

Schon in den Zeiten der Bepublik sorgten die praktischen 
Bömer für Anlegung guter Strassen. Sie erkannten in den- 
selben ein sicheres Mittel, äusseren Feinden rasch ihre Le- 
gionen entgegen zu werfen, wie auch die unterjochten Völker 
in Unterwürfigkeit zu halten und Empörungen derselben in 
Kurzem niederzuschlagen. Nicht minder dienten sie ihnen 
zu Gulturz wecken, da die an denselben angelegten Colonien 
römische Sitte und Sprache rasch verbreiteten und zugleich 
Handel und Verkehr hoben; beides lehrte die Unterworfenen^ 
den Werth friedlicher Zustände zu schätzen. Deshalb legten 
auch ihre Feldherrn und Statthalter überall in den eroberten 
Ländern Strassen an, deren Zahl und Ausdehnung mit der 
zunehmenden Ausdehnung des Beiches in entsprechendem Ver- 
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hUtnisB stand ^^). Ihre bedeutendsten Hftnner hinterliessen 
dadurch eine ruhmvolle Erinnerung an ihre Verwaltung und 
I sicherten sich ein ehrenvolles Andenken bei der Nachwelt 
Es entwickelte sich yon jenem Appius an, welcher die nach 
ihm benannte Tia Appia*^^) rom Oapenischen Thore aus nach 
Gapua anlegte y jene wichtige Heerstraese, welche in späterer 
Zeit nach Brundnsium verlängert wurde, bis zur Machtge» 
langung des Augustus ein gewaltiges Strassennetz, welches 
Städte und Provinzen unter sich und mit Bom aufs engste 
verband. Nachdem Augustus die Vermessung des ganzen 
Reiches unter Mitwirkung seines grossen Staatsmannes Vip- 
sanins Agrippa durch griechische Feldmesser hatte ausffthren 
hissen, liess er mitten auf dem Forum eine Säule als Meilen- 
zeiger errichten, von welchem aus alle Militärstrassen durch 
das ganze Beich sich erstreckten. Derselbe hiess miliarium 
aureum, wahrscheinlich aus Tafeln von vergoldeter Bronze, 

^1 worauf die Stationsentfemungen bezeichnet waren, so dass 
derselbe auf diese Art ein Wegweiser für den cursns publicus 
wurde'^^. Damit hing wohl die Weltkarte zusammen, welche 
Augustus nach dem Tode des Agrippa nach dessen Commen- 
tarien, welche in Folge der geographischen Vermessung des 
Beiches verfasst waren, in der porticus Polae hatte anbringen 

^i^ lassen. So kann man es sich erklären, wenn noch in sehr 
später Zeit der Panegyriker Eumenius im Jahre 296 in seiner 
Bede pro restaurandis scholis darauf zurückkomnrt. Nachdem 

f seine Vaterstadt Augustodunum (Autun) von den Horden der 
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378) Diod. Sic. 20, 56. Ueber StrassenpflaBteraDg Liv. 10, 23. 
47. Der Bau begann im Jahre 312 ▼. Cbristo. 

379) Dio Cass. 54, 8. Flut. Galb. 24. Scheiffele, Jahr- 
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des römischen Beicha nnter Augustus, Bhein. Mus. 1842, I. S. 481 
bis 523. Mällenhoff, die Wehkarte des Kaisers Augustus, Kiel 1856. 
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Baganden befreit war, wollte er die Schulen derselben wiederher- 
gestellt wissen, damit die Jugend diese damals berühmte Statte 
der Wissenschaft auch fernerhin fleissig besuchen könnte. Er 
schildert die geographischen Zeichnungen an den porticns, auf 
welchen die Orte und ihre Lage sammt den Namen, die Ent- 
fernungen, Quellen und Mündungen der Flüsse, die Busen und 
Krümmungen der Ufer, die grösseren Meere zur Unterweisung 
der Jugend angebracht waren. Es waren also Landkarten- 
zeichnungen» welche nach älteren Karten verfertigt waren ^. 
Ihr Vorbild konnte nur die auf Augustns Anregung entwor- 
fene Weltkarte sein, und die darnach angefertigten Zeichnungen 
wurden frühzeitig durch die Provinzen verbreitet, natürlich in 
verkleinertem Maassstabe, um so den Bömem und besonders 
der Jugend einen Begriff von der Grösse des römischen Vol- 
kes und dem Umfange des Beiches zu geben. Jedoch dürfen 
wir diese Darstellungen, welche geographischer Art waren, in 
keinem Falle als Darstellungen geschichüicher Ereignisse, etwa 
der Siege der Kaiser, aufifassen, wenn auch die porticus bis- 
weilen dazu benutzt wurden und demselben Zwecke dienten, 
wie in unserer Zeit die Schilderungen solcher Ereignisse in 
den Zeitungen '^i); auch darf man sie nicht als Darstellungen 



380) "Die merkwürdige Steile lautet so: Samen, pro restanrmn- 
dis scholis 20: Videat praeterea in iilis portieibna jarentuB et quotidie 
Bpeetet omnes terrae et cnncta maria, and epttter: Siqaidem illic, nt 
ipse yidisti, credo, instraendae jarentutiB cauBa, qao mani- 
festias ocuHb discerentur» qaae diffioiliael pereipiantar 
aadita, omnium cum nominibus suis locoram situs, spatia, inter- 
yalla desoripta sunt, qnidqaid nbiqae fluminam oritur et eonditur, 
qaacnnqae bo litorum sinas fleotunt» qua Tel ambitu cingit orbem, 
Tel impetu irrampit oceanus; c. 21: nunc demum jaTat orbem epeo- 
tare depictnm. 

381) Garacalla liesa einen Porticas errichten, worauf die Tba- 
ten BeincB Vaters und dessen Triamphe dargestellt waren. Spar- 
tian. Garao. 9. 
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des einfachen Strassennetzes ansehen. Der Weltkarte des Auga- 
stas war ohne Zweifel die Karte entlehnt, welche wir als die Pen- 
tingersche Karte kennen. Von dieser wurden in den verschie- 
densten Theilen des Reiches Abzeichnungen gebraucht, theils 
▼on der ganzen Karte, theils auch, und dies geschah wohl in 
den Provinzen am häufigsten, von einzelnen Theilen. Sie ist 
nicht frei von Unrichtigkeiten, die zum Theil auf Bechnung 
des Mönches von Colmar im Elsass zu setzen sind, welcher 
im 13. Jahrhundert dieselbe, wahrscheinlich nach einem älte- 
ren Exemplar, copirte. Wietersheim*^^) spricht die nicht un- 
wahrscheinliche Meinung aus, dass manche auf der Tafel vor- 
kommenden Namen die damals im Yolksgebrauch gewöhn- 
lichen gewesen seien, wie z. B. die Waal Yahalis auf der 
Karte Patavus heisst, welche Bezeichnung sehr leicht von den 
anwohnenden Batavern entlehnt sein könne. Auch meint er, 
die Verfertigung des ursprünglichen alteh Exemplars sei vor 
der 273—274 erfolgten Aufgebung der Provinz Dacien ge- 
schehen. Man kann diese und ähnliche Karten als eine Art 
Postkarte ansehen, gewissermassen Itineraria picta, freilich 
in etwas roher Weise gearbeitet. 

Eine andere Quelle für das Strassenwesen zur Zeit der 
römischen Kaiser, welche den Strassenban aufs emsigste fort- 
setzten und unterhielten, sind die sogenannten ItinerSrien oder 
Beiseböcher, etwa wie unsere Reisehandbücher. Zum Theil 
waren sie geschrieben und enthielten die Reiserouten mit An- 
gabe der Namen der Ortschaften und der Entfernungen der 
verschiedenen Orte, jedoch ohne zur Beschreibung der Merk- 
würdigkeiten wesentlich beizutragen. Dahin gehören die Iti- 
neraria Antonini, d. h. ihm zugeschrieben, aber wohl erst 
lange nach ihm und nicht vor Constantins des Grossen Re- 
gierung verfasst. Daran schliesst sich ein Itinerarium mari- 



882) Wietersheim Gesch. d. Völkerwand. Tb. 2, S. 365—375 
(Ezcurs über die tabula PentiDgeriana). 
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timaii. Ein anderes Itinerarium ist das sogenannte Itinera- 
rinm Hierosolymitannm oder Bordigalense, verfasst um da» 
Jahr 333 von einem Christen für diejenigen, welche von Bur» 
digala (Bonrdeanx) nach Jerusalem reisten, um die heiligen 
Stätten Palästinas zu besuchen. Es hat insofern eine ent- 
fernte Aehnlichkeit mit unseren älteren Beisehandbuchem, als 
es wenigstens mancherlei kurze Angaben über Ereignisse aus 
der heiligen Geschichte beibringt, z. B. Abrahams Opfer, des- 
sen Wohnsitz in Terabinthos, über Jerusalem, welche so wie 
die Denkmäler ausführlicher erwähnt werden, um die Pilger 
zu instruiren, ausserdem naturwissenschaftliche Bemerkungen^ 
z. B. über Ebbe und Fluth bei Burdigala, welche sich etwa 
100 Leugen aufwärts noch bemerklich machen, einige kurze 
geographische Notizen, Angaben über Mansionen und Muta- 
tionen, so Yon Burdigala nach Arelate 11 Mansionen, 30 
Mutationen, von Arelate nach Mailand 22 Mansionen und 
63 Mutationen, von Aquileja nach Sirmium 14 Mansionen^ 
•39 Mutationen, Angabe von einzelnen Punkten, z. B. merk- 
würdigen Bergen, einige historische Notizen, bei Vimina- 
cium, wo Diocletian den Carinus tödtete, bei Libissa, wo 
der König Annibalianus seine Ruhestätte gefunden hatte,, 
bei Andarilis, woher die Pferde für öffentliche Spiele kamen^ 
wie bei Cäsarea in Palästina, in dessen Nähe sich eine Quelle 
am Berge Syna befand, welche die Fruchtbarkeit der Frauen 
beförderte ^^^). Ausser den genannten Itinerarien, welche den 
Eeisenden nützen sollten, gab es wohl noch manche andere, 
besonders im vierten und fünfijen Jahrhundert, als die Abfas- 
sung solcher Schriften üblicher geworden war. Dahin kann man 
auch das für unsere Zwecke unbrauchbare Itinerarium Ale- 
xandri Magni zählen, welches sich auf Alexanders Zug gegen 
Persien bezieht. Eher gehört das dem Itinerarium maritimum 
angehängte Stationenverzeichniss hierher, welches einzelne 

383^ Friedländer, a. a. 0. 2. S. 13. Itinerarium Hier. p. 
261. 264. 267. 277 u. ö. (ed. Parthey), 
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mythologische Bemerbingen bei Terechiedenen Inseln anführt» 
2. B. bei Delos als Glebortsort des Apollo nnd der Diana^ 
Kaxos, wo Ariadne vom Thesens zurückgelassen wurde. 

Solche Stationenverzeichnisse fanden sich auch noch in 
•anderer Weise. Friedländer macht auf die in den B&dem von 
Yicarello im Jahre 1852 gefundenen drei Silbergefässe auf- 
merksam, welche in Form von Meilensäulen die vollständige 
Beiseroute von Gades nach Bom mit Angabe der Stationen 
und Entfernungen enthalten. Diese Stationenverzeichnisse, 
welche verschiedenen Seiten' angehören, fallen in eine frühere 
2eit als das Itinerarium Antonini. Spanier, welche die Bäder 
von Yicarello aufgesucht hatten, mögen sie, wie Friedländer 
anführt, aus Dankbarkeit für die Heilung den Bädern ge- 
schenkt haben ^. 

Aus den spätem Jahrhunderten der Eaiserzeit besitzen 
wir noch einige Gedichte, welche kürzere oder längere Beisen 
schildern. Dahin gehört das Gedicht des Galliers Claudius 
Butilius Namatianus, de reditu suo, von dessen zweitem Buch 
wir nur den Anfang besitzen. Nach seiner Bückkehr in sein 
Vaterland verfasste er um 416 n. Christo eine poetische 
Schildemng seiner Beise von Bom nach Gallien. Eine an- 
dere Beisebeschreibung finden wir in der fünften Epistel des 
«raten Buches von Sidonius Apollinaris in Prosa. Von dem 
Dichter Ausonius besitzen wir in seiner Moseila eine Beschrei- 
bung seiner Beise längs dem Bhein und der Mosel, welche 
manche anmuthige Schilderungen enthält. Ein ähnliches Ge- 
dicht des späteren Dichters Venantius Fortunatus (um 580 n. 
Christo), de navigio suo oder Hodoporicon, beschreibt uns 
seine Moselreise von Mettis (Metz) bis Andernach am Bhein. 
Solche Beisen wurden ganz besonders durch die westlichen 
Provinzen des Beiches unternommen, weil in diesen sich selbst 
bei allen Wirren und Unordnungen, welche die Begierungen 



384) FriedUnder a. a. 0. 2. 8. 12 und die Anmerk. dazu. 
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der späteren Kaiser trafen, die Heerstrassen in besserem Zu- 
stande befanden y als in den östlichen, in welchen in Folge 
bürgerlicher Unruhen und steter Kriege mit den Nachbaren 
das Wegewesen, sowie das Postwesen in Verfall geratben waren» 
Wir haben noch einige Bemerkungen über die Strassen 
des römischen Reiches hinzuzufQgen. Man benutzte bei An- 
legung derselben hauptsächlich einen Theil des ager pnblicus, 
welcher fast in allen Theilen des römischen Staates von den 
eroberten Gebieten für Staatszwecke zurückbehalten war. Die 
Ausdehnung dieser Staatsländereien war bedeutend. Born er- 
hielt dadurch die Mittel, zur genauen Verbindung mit den 
Provinzen zahlreiche Wegebauten unternehmen zu köiinen. 
Durch ganz Italien und von hier aus über die Alpen nach 
Gallien, Hispanien und Germanien dehnten sich die Heerstras- 
sen ans; dazu kam noch das insularische Britannien, welches 
sein eignes Strassennetz hatte. Der Osten war gleichfalls von 
Heerstrassen durchzogen, namentlich Pannonien, Dacien, Mö« 
sien, nur Griechenland, das Stiefkind Boms unter den Kaisern» 
stand auch in diesem Punkte hinter anderen Provinzen zurück 
und hatte ein verhältnissmässig mangelhaftes Strassensystem. 
Die asiatischen Provinzen waren im Ganzen sorgsam bedacht, 
wenn auch der sandige Boden in einzelnen Gegenden und daa 
Plateau von Kleinasien manche schwer zu bewältigende Schwie- 
rigkeiten darbot. Solche boten z. B. auch die Sümpfe des Rheins 
und der Waal im Lande der Bataver nicht wenige dar und 
doch wurden sie von einer vortrefflichen Heerstrasse durch- 
zogen; Moräste waren ausgetrocknet, Hügel geebnet. Tiefen 
und Schluditen ausgefüllt, zahlreiche Flussarme überbrückt^ 
während man in Gebirgsgegenden Berge durchgrub ; kein Hin- 
derniss der Natur war im Stande, diese Wegebauten zu hem- 
men ^®^). 



3^^) ran GoudoeTer a. a. 0. S. 2. 3. Gibbon, römische Ge- 
schichte Cap. 2. S. 31 ff. Li bau. or. 
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Die B6mer schenten keine Mühe, schreckten vor keinem 
Hindernisse znrfick, wenn es galt, dauerhafte Strassen zn 
banen, denn sie erkannten sehr wohl den grossen Yortheil, 
welchen ihnen dieselben darboten. Sie förderten den regel- 
mässigen Fortgang der Yerwaltang schon dadurch, dass die 
Post sich derselben zam rascheren Fortkommen bedienen konnte, 
sie hoben den Ackerbao, begünstigten die Gründung von Co- 
lonien, wie dies die via Appia bereits beweist, an der Forum 
Appii und andere Ortschaften angelegt wurden, erweiterten 
den HandelsYerkehr nach' Nah und Fem und trugen zur all- 
gemeinen Sicherheit bei, welche in Italiens Apenninen und in 
den Abruzzen im Alterthum eben so sehr gefährdet war, wie 
in unseren Tagen, wo Räuberbanden die unzugänglichen Schlupf- 
winkel zur Ausübung ihrer Frevel um so ungestörter benutzen 
können, je mehr die Strassen, die einst das alte Rom erbauen 
liess, verschwunden sind oder verfallen und unter den Trüm- 
mern untergegangener Städte und unter dem wuchernden Pfian- 
zenwnchse gesucht werden müssen. Mit Recht sagt daher 
Stephan (S. 101): »Hand in Hand mit der Anlegung des so 
wichtigen cursus publicus ging die Ausbreitung jenes Netzes 
der herrlichsten Kunststrassen, mit welchem die Römer drei 
Welttheile durchzogen und dessen grossartige Spuren noch 
heute oft weit in entlegenen Einöden unter Gräberresten und 
Dorngeslrüppe in der Sierra Morena, in der Eifel, in Schott- 
land und Siebenbürgen, am Euphrat und an der grossen Syrte 
Afrikas dem forschenden Wanderer in unvertilgbaren monu- 
mentalen Zügen die Grösse des römischen Namens verkünden«* 
Schon alte Schriftsteller bemerken, wie sehr die Sicherheit 
durch die Anlage zahlreicher Heerstrassen gewonnen habe. 
Sueton berichtet, dass Reisende auf dem Lande verschwun- 
den und in den Sclavengefängnissen geknechtet worden seien, 
ehe die Strassen den Verkehr belebt und gesichert hätten, 
und der Geograph Strabo erzählt, seit Augustus die Alpen 
durch Wege gangbar gemacht habe, sei den Wegelagerern das 
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Handwerk gele^, während dieselben Tordem Banb nnd Mord 
yerQbt hätten. Vor Allem aber war der Reisende frei Yon 
allen Scherereien und Plackereien der modernen Staaten, welche 
mit seltenen Ausnahmen Brückengelder , Wegegelder u. s. w. 
an allen Orten zu erheben pflegen. Hinsichtlich der Strassen 
yorfuhr der römische Staat viel freisinniger als hinsichtlich 
des cnrsus pnblicns, der, obgleich er den Beisenden nnent- 
gelüiche Bef5rderang gewährte, doch darch die Bevorzogong 
weniger Classen der Bevölkerung in sehr engherziger Weise 
verwaltet wurde. Ebenso verschonte man durch Benutzung 
von Staatsländereien die Nachkommen mit Lasten, an denim 
sie schwer zu tragen gehabt hätten. Daf&r baute Born seine 
Heerstrassen durch seine Erie^er, wie es der Kaiser Aurelian 
that, und übergab sie ohne Zölle und Steuern dem Verkehr 
seiner Unterthanen. Auch Verbrecher wurden zum Strassen- 
bau verurtheilt; bisweilen auch wurden die Einwohner der Pro- 
vinz dazu herangezogen. Auch in anderen Beziehungen wurde 
gesetzlich far das Strassenwesen gesorgt. Mit Anerkennnng 
verdient Cajus Gracchus genannt zu werden, indem er im Jahre 
123 V. Christo als Volkatribun seine lex viaria einbrachte, 
welche über Verbesserung und Erweiterung der Strassen Be* 
Stimmungen enthielt und dafür sorgte, dass über sumpfige 
Stellen Brücken geschlagen wurden. Er war der erste, wel- 
cher vorschlug, Meilensteine zu setzen^ und zwar in regel- 
mässiger Entfernung von einander, nämlich für je 1000 rö- 
mische Passus. Die Entfernung begann von Bom an und 
zwar von einem miliarium an, welches am Fuss des Tempels 
des Saturn stand. Auch liess er am Bande des Weges in 
einer Entfernung von je 10—15 Schritt viereckige aufrecht 
stehende Steine errichten, welche das Aufsteigen auf die Zug- 
thiere, sowie das Absteigen erleichtern sollten. Ob A p p i a n ^^) 



Plut. C. Graccb. 6 u. 7. 
^^) Appian. de b. civ. 1, 23. 
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fiecht hfti, wenn er meut, des Cajos Oracohas Hauptzweck 
bei dieeem so Dfltzlkhe BestimmiiDgeti enthaltenden Gesetze 
sei gewesen, sich eine Menge Anh&nger unter den Bauunter- 
nehmern und den Arbeitern zu verschaffen, woUen wir dahin 
gestellt sein lasten. Aber selbst dann, wenn er seiner eignen 
Person dabei eine Stütze Tersehaffen wollte, darf sein Vor- 
dienst nicht geschmUert werden. Andere Bestimmungen des 
Gesetzes, über die schnurgrade Bichtung der Strassen, so wie 
über die allmähliche Anlage von Seitenwegen zeugen nicht 
minder von seiner Umsicht Die Aufsicht pber die Strassen 
fahrten ursprünglich die curulischen Aedilen, deren Unter- 
beamte die curatores' viarum waren, in der Kaiserzeit auch 
die Agentes in rebus, die cnriosi und mancipes; die letzte- 
ren hatten für die Instandhaltung der Wegestrecken zwischen 
den Stationen zu sorgen*^). 

Die Strassen wurden mit dauerhaftem Material gepflastert, 
besonders in Italien. Das Vorbild aller römischen Strassen, 
die Appische Strasse, wurde erst im Jahre 303 gepflastert^ 
während sie anfangs wohl nur mit kleinen Steinen beworfen 
war. Die erste Pflasterung geschah mit behauenen Steinen 
(Liy. 10, 23: saxo qnadrato) von unregelmässiger Form, de- 
ren Ecken genau sich aneinander fügten. Diese Pflasterung 
aber, wenn nicht etwa ein Seitenweg der via Appia gemeint 
ist^ erstreckte sich nicht auf die ganze Strasse, sondern nur 
auf den sogenannten Fnsssteig oder das Trottoir (semita). Es 
ist wohl die Strecke vom Capenischen Thor bis zum Mars- 
tempel. Etwas später wurde vom Marstempel aus bis Bovillä 
<Liv. 10, 47, silice sternere) die Strasse gepflastert und zwar, 
wie Scheiffele'^') meint, mit Basaltsteinen, wie wir eben ge- 



38S) Stephan a. a. 0. S. 119 ff. 

3S9) Scheiffele, Jahrbuch d. röm. Gesch. S. 141, Anm. 765. 
Becker Qall. 1, S. 77—79 und dessen etwas abweichende Erklä- 
rung. Derselbe macht auf den Unterschied zwischen silice sternere, 
pflastern, und lapide sternere, mit Platten belegen, aufmerksam. Auch 
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flehen haben, von nnregelmässiger Fonn, also nicht g^nan beha«e> 
nen yiereckigen Steinen. Anch auf den weiteren Strecken 
hatte sie einen höheren Fnsssteig, auf welchem in späterer 
Zeit die Meilensteine standen und. Sitze ftir die Wanderer an- 
gebracht waren« Anders in den Provinzen. Hier waren die 
Wege oftmals mit hartem Sande oder mit zerschlagenen Stei-* 
nen, wie es bei den heutigen Chausseen der Fall ist, bestrent» 

Ich mnss auf eine ausführlichere Erörterung Aber das rö- 
mische Strassenwesen verzichten. Es wäre Gegenstand einer 
besonderen Untersuchung, ebenso wie über die Berechnung der 
Entfernungen, worüber noch manche Unsicherheit herrscht 
Ich führe in Bezug auf diese aus der kleinen, sonst recht 
sorgföltigen Abhandlung von dem Holländer yan Goudoever 
die von ihm angegebenen Entfernungen der wichtigsten Punkt» 
von einander an^), da die Arbeit wohl wenig bekannt sein 
dürfte. 

Die Berechnung beginnt mit der Mauer des Antoninus 
Pius, welche dieser Kaiser im An&nge seiner Regierung im 
südlichen Schottland, nördlich von dem auf Hadrians Befehl 
erbauten Wall anlegen liess, um den wiederholten Einföllen 
der caledoniscben Völker zu wehren, van Goudoevers Berech- 
nung ist nun folgende. Von der Mauer nach York (Eboracum> 
betrug die Entfernung 222 Bömische Meilen, von da nach 
London 227, von da nach Sandwich 67, für die Ueberfahrt 



der sogenannte Peperin (vom italienischen pepe, Pfeffer), so genannt 
wegen seiner pfefferfthnlichen Farbe, wnrde bisweilen snm Pflastern 
des Trottoirs, wie es z. B. in Born auf beiden Seiten des Corso 
geschehen ist, gebraucht. Er ist ein vulkanisches Product, welches 
Torzagsweise der römischen Campagna angehört, von aschgrauer ins 
Grauliche spielender Farbe, aber leicht der Verwitterung ausgesetxt» 
daher er als Strassenpflaster wenig geeignet sein möchte. Die Rö- 
mer nannten ihn lapis Albanus. Ueber den Peperin ygl. Ausland^ 
1875, No. 4, Artikel 5, 8. 78 ff. 

890) Goudoever a. a. 0. S. 2. 3. 
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nach Bodogne 46, nach Bheims 174, nach Lyon 380, nach 
Mailand 324, nach Born 426, nach Brnndosinm 360, üeber- 
fahrt nach Dyrrhachinm 40, nach Byzanz 711, nach Ancyra 
(jetzt Angora) 283, nach Tarsus 301, nach Antiochien 141, 
nach Tyrus 252, von da nach Jerusalem 168 röm. Meilen, im 
Ganzen 4080 r6m. Meilen. 

An einer anderen Stelle giebt er nach dem Itinerarium 
Burdigalense die Entfernung von pourdeaux nach Arles auf 
371, die von Arles nach Mailand auf 375 römische Meilen 
an und ftigt hinzu, dass diese Angabe der Entfernung mit 
Bflckaicht auf die Post so berechnet worden sei 3^^). 

Ich wende mich nun zur Schilderung der Hauptwege- 
linien, welche die bedeutendsten des ganzen römischen Oom- 
municationswesens waren. Ich schliesse mich in der Dar- 
stellong desselben an die übersichtliche Schilderung Stephans 
genau an'**). 

Die erste Linie ging von Rom aus auf der via Appia, 
deren Basaltpflaster sich noch jetzt, wo es vom Schutt befreit 
wird, frisch und wohlgefügt zeigt, nach Capua, wo die alte 
und eigentliche Appische Strasse aufhört, östlich an dem Ye- 
snv vorüber nach Nola, Nnceria, dann durch Lucanien an 
Pästum vorbei und durch Bruttium nach Bhegium. Schon auf 
diesem Wege zeigt sich, wie sehr die Bömer bedacht waren, 
fruchtbare und einträgliche Gegenden in den Bereich der 
Strassen zu ziehen und dadurch Handel und Verkehr zu be- 
leben, denn die Gegend von Pästum war höchst fruchtbar und 
Bruttium mit Waldungen bedeckt, und Bhegium trieb leb- 
haften Handel zur See nach allen Bichtungen. Die Entfer- 
nung von Bom nach Bhegium, wobei der Weg möglichst 
nahe der Küste ging, betrug im Ganzen etwa 450 Miliarien 
= 90 geographischen Meilen. Von Bhegium setzte man in 



S91) Goudoeyer a. a. O. S. 17. 
s»*) StephaD a. a. O. S. 103—118. 
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1^/1 Standen nach Hessana hinflber (70 Stadien). Die Hanpt- 
Strasse — die Insel Sicilien besass ausgezeichnete Strassen — 
f&hrte längs der Nordkflste über Panormas (Palermo) nadi 
dem alten berühmten Liljbänm, beim heutigen Marsala, von 
wo man in 24 Standen nach Karthago gelangte (1200 Stadien, 
30 Meilen). Die ganze Entfernung Roms von Karthago betrog 
174 Meilen, da die Umwege die Fahrt verzögerten, während 
der Beisende von Ostia aus. bei günstigem Winde nur 80 Mei- 
len zurückzulegen hatte, also in 3 Tagen nach Afrika ge- 
langte. Von Karthago aus ging der Weg durch Numidien 
und Mauretanien über Hippo, Cäsarea nach Tingis (Tanger) 
oder bis an die sogenannten Säulen des Herkules, von wo 
man nach Spanien übersetzte. So war der Weg nach We« 
sten. Jn östlicher Richtung reiste man über Hadrumetom, 
Grossleptis, Arsinoe, Cyrene, Ptolemais nach Alexandrien und 
legte 80 einen Weg von 314 Meilen zurück. Auch ging von 
Alexandrien aus der Weg Nilaufwärts eine Strecke von 152 
Meilen nach Hierosycaminos, dem Grenzpunkt Aegyptens nach 
Süden hin; Mittelpunkt dieser Strasse war Coptos, 90 Meilen 
südlich von Pelusium, von wo aus Strassen nach dem rothen 
Meere liefen, deren Endpunkte die Hafenstädte Myoshormos 
und Berenike waren. Poststationen befanden sich an diesen 
Strassen, und in beiden Häfen war reges Leben durch die ein- 
und auslaufenden Schiffe, welche aus Indien kostbare Producte 
brachten und die Waaren des Abendlandes wieder dahin 
brachten. 

Zweitens von Rom überBrundusium nach Asien. Diese Route 
war eine der frequentesten, denn Asien war das von so vielen, 
namentlich jüngeren Römern ersehnte Ziel, welches gesehen 
zu haben ihr heissester Wunsch war. Bis Capua benutzte 
man die via Appia. Von da an ging es über Benevent und 
Venusia nach Tarentum, von hier nach Brundusium. Doch 
gab es einen kürzeren Weg auf der via Egnatia von Be- 
nevent über Canusium nach Brundusium, freilich mehr für 
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Beiter geeignet und fftr Pferde oder Maulthiere (eolche wor- 
den besonders in Cannsinm gezogen), welche Lasten fort- 
echaffton. Von BrnndasiQm segelte man nach DjrrhachiQm 
(Dnrazzo) in Spims in l^/a Tagen, oder von Hydrnntnm 
(Otranto) nach dem bekannten Apollonia, wohin lange Zeit 
hindurch Borns Jngend Studien halber zusammenströmte. Doch 
mied man im Ganzen diese Strecke» da man die felsigen 
Gestade fürchtete. Von Dyrrhachium fOhrte nun die Haupt- 
Yerkehrsstrasse mit ihren Mansionen und Mutationen durch 
die H&moshalbinsel über Heraclea, Edessa, Fella, Thessalonike 
und Philippi (121 Meilen von Dyrrhachium aus nach Byzanz, 
247 Meilen von Bom entfernt), eine Strasse, welche Gebiete 
durchschnitt, an deren Namen sich grosse historische Erin- 
nerungen knüpften. Von ApoUonia fährte ein Zweig dieser 
Strasse längst der Küste nach dem korinthischen Meerbusen, 
von hier über Delphi, Eoronea, Theben nach Athen. Von 
Theben zog sich ein Zweig dieser Strasse über Megara und 
den Isthmos nach Argos und Sparta. Eine zweite Strasse 
ging von Pella aus. über Pydna am Olympus vorüber nach 
Larissa, Pharsalos, durch die Thermopylen, Lokris, Phokis, 
Böotien und Attika (196 Meilen von Bom nach Athen). Auch 
gelangte man nach letzterer Stadt von Brundusium zur See 
nach Korinth, von da über Megara nach Athen. Von Thra- 
cien aus ging ein Seitenweg nach Gallipoli, von wo man nach 
Lampsakus in einer Stunde hinübersetzte. Lampsakus war 
der Knotenpunkt, wo sich die verschiedenen Strassen Vorder- 
asiens an die Hauptpost- und Militarstrasse anschlössen; von 
dort aus ging der Weg nach Antiochien. Von dieser Stadt 
aus liefen die Strassen südöstlich nach dem Euphrat, dem 
Grenzstrom des römischen Beiches, und südlich durch Syrien 
und Palästina über Laodicea, Sidon, Tyrus, Ptolemais, Askalon, 
Gaza, Pelusium nach Alexandrien, wo sich die östliche Heer- 
Strasse Afrikas mit der westlichen vereinigte. Zahlreiche Sei- 
tenwege liefen von den genannten Strassen aus und schlössen 
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80 Milet, EphesQS, HalikarDassns, Tarsus und andere Siadte in 
den Völkerverkebr ein. Nordwärts lief von Lampsakas ans eine 
grosse Strasse längs den (restaden des Pontus Enxinns nach 
Sinope und Trapezunt, wohin persische und kaukasische Eanf- 
lente ihre Waaren brachten. Von Born bis Antiochien betrog 
die Ausdehnung des Weges 394, zum Enphrat 424, nach 
Alexandrien 558 Meilen. 

Von Born fQhrte nordwärts die fiaminische Strasse über 
den Tiberstrom am Soracte vorbei über den Neraflnss, Spo- 
letium und Pesaurum (Spoleto und Pesaro) nach Ariminum 
(Bimini), wo sich die Aemilische Strasse mit der flaminischen 
vereinigte. Die via Aemilia führte über Bononia, Mutina, 
Parma, Placentia (Piacenza) nach Mediolanum (Mailand), 84 
Meilen. Von Mutina zweigte sich eine nordwärts gehende 
Strasse ab, welche in Verona in die von Mailand über Ber- 
gamo und Brixen (Brixia) und in die nach Aquileja gehende 
Strasse einmündete. Gewöhnlich zog man die schnellere Tour 
längs der Meeresküste über den Bubicon vor. Von Aquileja, 
dem Mittelpunkt des Verkehrs Italiens mit den Völkern nörd- 
lich von den Alpen, gingen Strassen nach Tergeste (Triest) 
und Pola in Istrien, dann eine zweite Strasse nach Salona, 
Bagusa bis Durazzo in Dalmatien, dann eine dritte Strasse 
nordwestlich nach Veldidena (Welten in Tyrol) am Inn, wo 
sie sich an die von Verona nach Augsburg (Augusta Vinde-^ 
licorum) laufende Strasse anschloss. Dann ging von Aquileja 
eine Hauptstrasse über Aemona (Laibach), Celnia (Gilli), Petorio 
oder Pätorium (Pettau), Sabaria (Stein am Anger), Scarabantia 
(Oedenburg) nach Camuntum^^^), dem alten römischen Waffen- 
platz, wo Marc Aurel einen Theil seiner Selbstgespräche vollen- 
dete. Von hier aus zog sich eine Strasse nach Vindobona (oder 
Vindomana, Wien) und von da nach Enns (Laureacum), wäh- 



Becker, älteste Oesch. des Österreich. Eaiserstaats (Wien, 
1865). I, S. 135 ff. 160 ff. 
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resd etile andere Donautbw&iie Aber Acincom oder Aquiir- 
eoffl (Altofen) und Marsa (Bssegg) nach Sirminm (Mitrowitz) 
flUirte, Yon da Aber Siacia (Sisaek) und Aemona eine Straaae 
nach Aqnileja, w&hrend nach Osten hin von Sirminm eine 
Haaptstrasae das eiserne Thor nnd das Marosthal passirte und 
dann nach Westen hin das Gebiet der Theiss durchzog und in 
die pannonische Beichsstrasse bei Aqnincnm einmflndete. Zahl- 
rmche Nebenstrassen zweigten sich von den Hauptstrassen ab 
ond durchliefen Dacien und Pannonien, wo überall an ihnen 
rdmisehe Colonien angelegt wurden, deren Einwohner sich ganz 
besonders mit Gewinnung der reichen Schätze der Bergwerke 
beschäftigten. Ein wichtiger Strassenzug ging von Aquileja 
nach dem Hargusfluss (Morava) in südlicher Richtung bis Sar- 
dica (Sophia in Bulgarien, dem alten Mösien) und von da 
aber Fhilippopolis und Hadrianopolis nach Byzanz oder Con- 
stantinopel. Die Länge dieses Weges betrug 228 Meilen mit 
M Stationen, die ganze Strecke von Rom über Aquileja nach 
Constantinopel 313 Meilen. Von Constantinopel segelte man 
nach Chalcedon über den thracischen Bosporus und wen- 
dete sich dann nach dem Innern Eleinasiens. 

Der vierte Hauptzweig des Strassennetzes verbreitete sich 
auf der via Aurelia längs den Gestaden des tyrrhenischen 
Meeres über Centumcellä (Civita-Vechia) , Pisa, Lnna (Spezzia), 
Genua, Nizza (Nicäa), Forum Julii (Frejus), Aqua Sextiä (Aix), 
Massüia nach Arelatum (Arles). Dann wendete sich di^ Strasse 
über Narbo (Narbonne) durch den Pyrenäenpass von Juncaria 
über Barcino (Barcelona), Tarraco zum Ebro, den sie bei 
Tortosa überschritt und, laufend längs der Ost- und Süd- 
küste Spaniens, Gades erreichte; die Entfernung von Rom 
bis dahin betrug ^660 Meilen. Zahlreiche Strassen verzweigten 
sich nach allen Richtungen; wie im Süden das berühmte Hi- 
spalis (Sevilla), Italica, Geburtsort der Kaiser Trajan und 
Hadrian, so waren im Norden Saragossa, im Westen Angusta 
Emerita (Merida) die Hauptpunkte des Strassennetzes, mit 
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welchem Bpanten, das reiehsle Land des Beiehes, am sorg- 
Altigsten versehen war. Von Merida lief eine Strasse nach 
Lissabon (Olisipo), von da nach Conimbrica (Coimbra) nnd nord- 
wärts über den Dnero hinans bis an das biscaiscbe Meer. 

Für den Verkehr mit dem Norden nnd Westen Europas 
bildete Mailand in Oberitalien den Mittelpunkt. Von Rom ans 
ging der Weg über Mailand nach Ticinnm, Angusta Tanri- 
nornm (Turin), Segnsia (Sasa), über den Mont G'en^vre, Bri- 
gantia (Brian^on) durch das Thal der Durance nach Arelatom 
(Arles) an der Bhone. Die Strecke betrug von Born aus 82 
Meilen und ist am wenigsten nach den Angaben der Alten 
angefochten. Die Strasse führte über die Cottischen Alpen. 

üeber die Grajischen Alpen ging es von Born über Mai- 
land nach folgenden Orten: Novara, Yercellä, Augusta Prä- 
toria (Aosta), bei welchem Orte Augustus eine Strasse durch 
die Felsen hatte hauen lassen, über den kleinen St. Bem^ 
hard, durch das Thal der Iske nach Yienna (Yienne) an der 
Bhone; die Strecke betrug 62 Meilen. 

Ueber dieselben Alpen führte eine Strasse nach Argen- 
toratum (Strassburg) über Darantasia, Geneva (Genf), Lacus 
Lausouius (Lausanne), Besontio (Besan^on), Mobs Brisiacus 
(Breisach), 116 Meilen, üeber die Penninischen Alpen führte 
eine Strasse nach Mogontiacnm (Mainz) über Mailand, Aosta, 
den grossen St. Bernhard, Octodunum (Martigny), Angusta 
BauracQrum (Äugst) am Bhein, Strassburg, Tabernä (Zabern), 
Noviomagus (SpeieV), Borbetomagus (Worms), 84 Meilen. 

Ueber den Splügen auf der heutigen Strasse von Mailand 
nach Comnm (Como), Clavenna (Chiavenna), Brigontium (Bre- 
genz in Vorarlberg) nach Augusta Vindelicortim (Augsburg). 

Ueber den Brenner von Verona nach Tridentum (Trident 
oder Trient), Veldidena (Welten oder Wilden) nach Augsburg, 
55 Meilen. Von Augsburg ging ein Weg nach Batisbona 
(Begensburg), ein Weg östlich nach Enns, ein anderer west* 
lieh nach dem, Neckar. Von Augsburg aus fahrte keine 
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Strasse dorch den Schwarzwald (Silva Mardana) direkt nach 
Strassbnrg, sondern über Basel. Von Mainz fahrten Strassen 
über Bingen nach Angosta Treviromm (Trier) und nach Ck>- 
lonia Agrippina (Cüln), letztere über Coblenz (Conflnentes)! 
Bigomagas, Bonna, von Cüln über Novesiam (Neuss), Castra 
Vetera (Xanten), Noviomagus (Nymwegen), Ultra Trajectam 
(Utrecht), nach Lugdnnom Batavornm (Leyden), 253 Meilen 
?on Bom entfernt; eine andere zotg sich westlich über Jalia- 
cnm (Jülich) und Mosä Trajectom (Mastricht) an Maas nnd 
Sambre entlang nach Bheims. In Germanien war Trier der 
Hauptpunkt des Strassennetzes. Dabin führte von Cöln die 
Eifelstrasse. Bheims in Gallien (Durocortorum) war der Kno- 
tenpunkt, welcher mit Leyden im Norden, Genabum (Orleans) 
im Südwesten Gallien, mit Lutetia (Paris) und Botomagus 
(Ronen) in Verbindung stand. Die Strasse nach Britannien 
ging von Bheims über Suessionum (Soissons) und Ambiani 
(Amiens) nach dem Portus Itins (Calais) oder Gessoriacus 
(Boulogne). Von da aus fuhr man nach Dubris (Dover) hinüber, 
von wo aus die Strasse nach Londinium, York nnd zum Pic- 
tenwall führte, 96 Meilen. 

Das sind die Hauptstrassen des römischen Beiches. Die 
Gesammtlänge giebt Bergier (histoire des grands chemins de 
Tempire romain) auf 61,000 Meilen, = 10,220 geographischen 
Meilen, an. Doch ist die Berechnung nicht sicher, da so 
manche Angaben der Itinerarien unklar sind. Sie ist wohl 
entschieden zu hoch gegrifiTen. 

Wir schliessen unsere Schrift mit den Worten Stephans 
(Verkehrsleben im Alterthum S. 118f.): »Dieses planmässig 
ausgeführte Netz geregelter Strassenanlagen beförderte die all- 
gemeine Sicherheit, erleichterte den Ackerbau, garantirte den 
Beisenden ein sicheres und bequemes Fortkommen, gewährte 
dem Handelsverkehr die unberechenbarsten Vortheile, schützte 
den Frieden des Beiches, ermöglichte den geordneten Gang 
der grossen Verwaltungsmaschine, rief Ansiedlungen hervor 

Hndemann, Pottwttsen. X4 
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(80 Forom Appii, Forum Cassii und andere, namentlich an 
solchen Plätzen, wo der leitende Beamte seinen Sitz hatte) 
und beg^nstig^ auf das wirksamste die Entwickelung der 
Gnltnr. Alle diese Strassen waren anf das freisinnigste dem 
allgemeinen Verkehr zur Yerfftgnng gestellt, ohne jene Placke- 
reien, welche in späterer Zeit, namentlich im Mittelalter, dem 
Verkehr anhaftetenc. Und S. 120: »Das feste, noch heute mit 
Becht bewunderte Gefflge dieser in Eies und Kalk gegossenen, 
wo es irgend anging, mit grossen kunstgerecht behauenen 
Quadern gepflasterten Strassen ermöglichte vielen folgenden 
Generationen deren nur mit geringen Unterhaltungskosten ver> 
))pndene Benutzungc. 



Nachträge und Verbesserungen. 

1) Za Seite 3 Anm. 1. Vgl. noch Her. 5, 14. Flut. 
Artax. 25. W. Vanx, Ninive and Fersep. S. 330. Ebersy 
eine ägyptische Königstochter, 11, S. 5 f. S. 250, Anm. 6. Der 
persische S.yyapoQ wurde auch dardvdi/^s genannt. Diese Bo- 
ten waren mit einem FeUeisen versehen, welches sie nebst 
seinem Inhalte, den Briefen und Depeschen, auf der nächsten 
Station einem Ersatzmann übergaben und dann in der auf der 
Station befindlichen Herberge ausruhten. Diese Stationen wa- 
ren wahrscheinlich in der Nähe der Meilensteine, deren sich 
noch heutigen Tages manche an den Trümmern der Königs- 
strasse zwischen dem alten Ekbatana und Ninive vorfinden. 
Auffallend ist die Angabe Flutarchs im Leben Alexan- 
ders des Grossen (c. 18: ^v al^rög iipopti^ Ttporepov dardv- 
dy^Q o/v ßaaeMüßc), dass der letzte Ferserkönig Darius Codo- 
mannus vor seiner Thronbesteigung ein solcher dardvdtjQ ge- 
wesen sei; vgl. Flut. Moral, p. 326E. Stephan über das 
Verkehrswesen im Alterthum S. 76. 

2) Zu Seite 3 Anm. 2. Statt dy^apeiov dpuiiyjim ist zu 
lesen d^yopetov 8p6jja}pja, 

8) Zu Seite 4 Anm. 7. Neuere Forschungen auf dem 
Gebiete der ägyptischen Alterthumskunde zeigen, dass der 
briefliche Verkehr im alten Aegypten keineswegs so unbedeu- 
tend war, als früher angenommen wurde. Ich verweise auf 
Ebers üarda I. Seite 163 Anm., in welcher der berühmte 

. 14* 
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Aegyptologe sich folgendermassen änssert. »Die schreibseligen 
Aegypter schrieben viele Briefe, von denen eine grosse Zahl 
auf nns gekommen ist, nnd besassen sogar das Institut der 
Briefträger nnd für dieselben in ihrer Sprache ein eigenes 
Wort, nämlich faischat. Vgl. Maspero, da genre epistolaire 
chez les anciens !^gyptiens de r^poque pharaonique. 

4) Zu Seite 6 Anm. 8. Die Stellen in dieser Anmer- 
knng beziehen sich nur auf die peruanischen Schnelläufer oder 
Tschaski. Das Institut der Schnelläufer war auch den hin- 
terasiatischen Völkern, den Indern und Chinesen, bekannt. 
Deshalb wurden von beiden Völkern gute Heerstrassen ge- 
baut und unterhalten, an welchen zahlreiche Stationshäuser 
(Earavanserais) errichtet waren, in welchen die Läufer aus- 
ruhten und ihre Aufträge abgaben. In Indien war jeder Läufer 
mit einer Schelle versehen, auf deren Laut jeder Begegnende 
ausweichen musste und mit der der Bote zugleich seine Ankunft 
auf der Station ankündigte. Bei wichtigen Depeschen oder 
gefahrlichen Passagen gingen zwei Boten zur Erhöhung der 
Sicherheit. Nach dem Untergange des persischen Reiches be- 
hielt die Dynastie der Seleuciden, welche den grössten Theil 
der Eroberungen Alexanders des Grossen erbte, die Einrich- 
tung ihrer Vorgänger bei. Ferner bemerke ich noch, dass die 
Läufer ihre Aufträge in Gebirgsgegenden oft durch Zuruf ver- 
breiteten. Sie waren die Bufposten bei den alten Persern. 
Diodor von Sicilien (XIX, 17) erzählt, in Persien habe es 
zahlreiche Warten auf Höhen gegeben, auf denen Leute, de- 
ren Stimme stark war, aufgestellt wurden, deren jeder dem 
nächsten die ihm gegebenen Aufträge mittheilte, so dass diese 
rasch weiter verbreitet wurden. Dieselbe Einrichtung der Buf- 
posten fanden die spanischen Conquistadores auch im Bliche 
der Inkas vor, welche eine ähnliche Mittheilungsweise ins Le- 
ben gerufen hatten. Stephan sagt in seinem Aufsatze über 
»das Verkehrsleben im Alterthumc in Baumers histori- 
rischem Taschenbuch Jahrg. 1868, S. 128, Anm. 7: »Im 
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Beiche der alten Inkas Ton Peru bestand eine ähnliche Ein- 
richtung. Der Pater Cieca berichtet darüber: Auf den wich- 
tigeren Heerstrassen wären HQtten errichtet gewesen, in de- 
ren jeder zwei Boten sich befanden hätten; wenn nun et?ni8 
zu berichten gewesen, so wäre die Nachricht dem ersten mfind- 
lich mitgetheilt; dieser wäre in der Bichtung zum zweiten 
Hfittchen gelaufen und hätte durch Zurufen dort die Nach- 
richten abgegeben u. s. w. Diese Art der Post soll eine Sache 
so hurtig fortgebracht haben, dass die heutigen Scribenten 
gestehen, es habe selbige den geschwindesten Lauf der Pferde 
fibertrofifen.« Auch sonst finden wir bei andern Völkern des 
Alterthums ähnliche Andeutungen. 

5) Zu Seite 20 ff. In Betreff der angeführten Stelle aus 
Spartian verweise ich auf Stephan, welcher in dem er- 
wähnten Aufsatze S. 97 sieh so äussert: »Kaiser Hadrian, der 
auf seinen Reisen durch das Reich die Mängel (des cursos 
publicus) hatte kennen lernen, versuchte eine Erleichterung 
dadurch herbeizuführen, dass er in Stelle der Naturalleistun- 
gen für den cursus publicus^ welche zu Streitigkeiten und Un- 
terschleifen Anlass gaben, in einzelnen Gebietstheilen einen 
Geldbeitrag aufbringen und die Kosten für den cursus publi- 
cus alsdann daselbst ex fisco bestreiten liess.« Dieser Auffas- 
sung kann ich nicht beistimmen. Ich glaube nicht, dass ein 
besonderer Geldbeitrag aufgebracht wurde, sondern dass die 
Ausgaben für den cursus publicus aus den gewöhnlichen Ein- 
nahmen des Fiscus bestritten wurden, dadurch aber derselbe 
ausserordentlicher Weise so belastet wurde, dass spätere Kai- 
ser den Fiscus von diesen Ausgaben wieder frei machten. Wei- 
ter äussert sich Stephan: »Diese Massregel hatte unter andern 
die Wirkung, dass die den Anlagen d^s cursus publicus be- 
nachbarten Grundbesitzer, die Pferde- und Getreide -Händler 
u. s. w. durch die Lieferungen für die Post einen guten Geld- 
verdienst erlangten. Dieser Ansicht möchte ich, was Hadrian 
betrifft, beistimmen. Jedoch lag für die nachfolgenden Kaiser, 
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so weit sie weniger zu Opfern bereit waren, wiedemm gerade 
darin ein triftiger Grund, die Last, welche Hadrian auf den 
Fiscns übernommen hatte, wegen der Höhe der demselben da* 
darch aufgebürdeten Ausgaben, von dem Fiscus abzuwälzen 
und denjenigen wieder aufzuerlegen, welche vordem die Lasten 
und Kosten getragen hatten, d. h. den Gemeinden. 

6) Zu Seite 65 Anm. 104. Die Worte des Johannes Ly- 
dns lauten nicht oi zStv dijfwaeojv dpöfwv, sondern ol rbv Stj- 
fiSffiov 8p6/jLov l^uvovTSQ, Ferner steht in der Bekkerschen 
Ausgabe dieses Schriftstellers Buch 3 Cap. 4: ßsysySäpioQ und 
Buch 3 cap. 21: j^yevddptoc. Die erste Form ist die richtige. 
In keinem Falle aber ist es zu billigen, wenn in neuerer Zeit 
der Begendarius bisweilen Begerendarius genannt wird, 
wie das von Stephan a. a. 0. S. 92 und von Müller im Plö- 
ner Programm über das cingulum militiae S. 23 gethan wird. 
Auch die bekannte Stelle bei Cassiodorus, in welcher das Wort 
allerdings in einem anderen Sinne gebraucht wird, spricht 
durchaus gegen eine solche Form. Der Begendarius war der 
Beamte, der bei den obern Behörden die auf den cursus pn- 
blicus bezüglichen Geschäfte zu besorgen hatte. 

7) Zu S. 72 ff. In Beziehung auf die Belastung der Un- 
terthanen füge ich folgende Stelle aus Kühnes Verfassung des 
römischen Keiches I, S. 65 f. über die Beallasten hier an. Zur 
Befriedigung augenblicklicher oder besonderer Bedürfnisse der 
Staatsverwaltung dienten: Die Lieferung von Lebensmitteln 
an durchmarschirende Truppen oder das Gefolge eines Grossen 
(Cod. Th. 8, 5, 3), die Stellung von agminales equi, vel mulae» 
et angariae atque veredi. Die Bedeutung dieser Ausdrücke 
ist mit Bücksicht auf den Sprachgebrauch der Periode des 
Charisius, bei dem wir sie antreffen, d. h., der Zeit des Kai- 
sers Constantin, aufzufassen, wonach sich dieselben auf den 
cursus publicus, BrjiiomoQ dpofwQ und die Angariae, wie beide 
in den Aufschriften der Titel des Theodosianischen und Justi- 
nianeischen Codex unterschieden werden, beziehen. — Der Ans- 
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druck agminales equi oder blos agminales, gleichbedeutend mit 
l>arayeredi, bezeichnet Packpferde, deren Gebrauch auf Qoer- 
strassen beschränkt ist; angariae die Fortschaffong schwerer 
Gegenstände auf Wagen, die roh zusammengenagelt (cursns 
clabularis), je mit zwei Paar Ochsen bespannt und eine Last 
Yon 1500 Pfund zu bewegen bestimmt waren; doch bezeichnete 
man auch schon die Fortschafifung durch Esel so (Liban. Ttspl 
ra»v ä-ffopetm 2, 549 Beiske); zugleich die Thiere, welche 
hierzu verwandt wurden. Yeredus (Auson. ep. 8, % 14, 13), 
davon veredarius, viatica veredariorum (Sidon. Apoll, v. 7), 
ein Courierpferd, dessen Belastung auf 30 Pfund festgesetzt war. 

Damit sind also die Verpflichtungen zum cursus publicus 
in vielen Fällen Beallasten, d. h. solche, welche an dem 
Grundbesitze haften und mit diesem auf den jedesmaligen Be- 
sitzer übergehen. Es erklärt sich daher, weshalb dieselben so 
schwer empfunden wurden. Andere Lasten waren Person al- 
lasten, z. B. wenn Jemandem nur die Besorgung oder die 
Beaufsichtigung der Fortbewegung übertragen wurde. Kuhn 
erwähnt nun noch, dass Charisius die angariarum praebitio 
(oder exhibitio) erst als munus personale , dann wieder als 
munus possessionis auffasst, und erklärt dies so, dass anga- 
riarum praebitio im ersteren Falle die Bedeutung von cura 
ad cogendas angarias habe,- dass im zweiten Falle das Grund- 
stück, auf welchem die Verpflichtung zu der angariae hafte, 
die zu dieser erforderlichen Operae zu stellen habe. 

8) Zu 5. S. 116. Im Postarchiv von 1875 finde ich einen 
Aufsatz als Beitrag zur Geschichte des Verkehrswe- 
sens der Stadt Metz im Alterthum vom Ober-Post- 
Directions-Secretair Becher in Metz, in welchem derselbe 
(S. 401 bis 410) nicht nur sehr dankenswerthe Mittheilungen 
über die Gründung und Entwickelong der Stadt bis zum Beginn 
des Mittelalters macht, sondern auch die postalischen Einrich- 
tungen bespricht. Das Wesentlichste theile ich mit 

Nachdem der Herr Verfasser über die Haupt- und Neben- 
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atrass^, oder Strassen erster und zweiter Ordnnng in der 
Eflrze sich geäussert, geht er zur evectio publica Aber, welche 
znm Depeschen- nnd Personentransport anf den Strassen erster 
Ordnnng eingerichtet war. Pferde und Wagen der evectio pu- 
blica wären theilweise fiskalisches Eigenthum, dagegen war 
die Unterhaltung des lebenden Materials durchaus aufNa- 
tnral-Bequisitionen und Steuern angewiesen, welche die an der 
betreffenden Boute wohnenden Domanialbesitzer (d. h. diese 
durch die Decurionen oder Gnrialen) zu tragen hatten (vgl. 
den Nachtrag 5 zu S. 20 f.). . Weiter führt der Verfasser an, dass 
die evectio zwiefacher Art gewesen sei. Erstens war sie cursus 
velox, der regelmässige, an Stationen und Stationszeiten gebun- 
dene Personen- und Depeschentransport. Derselbe wurde zwei- 
spännig gefahren unter Benutzung der rheda, eines offenen 
vierrädrigen Wagens, zu dessen Bedachung ein zerlegbarer 
Schirm mitgeführt wurde. Die zweite Art umfasste den cur- 
sus clabnlaris oder angarialis, welcher bei ausserordentlichem 
Bedürfniss, bei Truppentransporten u. s. w. nach vorgängiger 
Bequisition von den Pferde- und Wagenbesitzern der Umge- 
gend gestellt wurde, eine Leistung, von welcher nur ein be- 
sonderes Privilegium befreien konnte. Wir stimmen in dem 
bisher angeführten dem Verfasser bei. Wenn er nun aber zu den 
Stationen und Mutationen übergeht und beide für gleichbe- 
deutend hält, so ist er im Irrthum; wir haben gezeigt (S. 116) 
dass Stationen und Mansionen dasselbe bedeuten, die Muta- 
tionen aber untergeordneter Art sind. Seine Behauptung, die 
mansiones seien eigentliche Posthäuser, ist gleichfalls ungenau. 
Im Folgenden billigen wir, was er über die tractoria sagt. 
Der Verfasser geht dann zu den limitanei über, den Grenzsolda- 
ten an der Grenze gegen Germanien, deren Familien das Becht 
der unentgeltlichen Beförderung durch den cursus clabnlaris 
zustand. Endlich schliesst der Verfasser seine Bemerkungen über 
den cursus publicus mit folgenden Worten : »Dem vorwiegend 
militärischen Character der evectio publica entsprechend, war 
die Aufsicht über dieses Institut den kaiserlichen Militär-In- 
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ttndanten, agentos in rebus, übertragen, welche in ihrer sol- 
chergestalt ausgedehnten dienstlichen Aufgabe eine technische 
nnd eine administrative Th&tigkeit in sich ?ereinigten.c Nach 
dem, was wir an verschiedenen Stellen unserer Schrift über 
die Beaufsichtigung des cursus publicus oder der evectio pu- 
blica gesagt haben, bedarf es keiner weiteren Widerlegung 
dieser irrigen Behauptung. Die agentes in rebus nehmen nur 
eine untergeordnete, wenn auch bisweilen vertrauliche Stell- 
Inng ein. Dem Herrn Verfasser sollte es doch bekannt sein, 
welch* hohen Beamten unter den ersten Käthen der Kaiser die 
Leitung und Verwaltung der Post anvertraut wurde. 

9) Zu Seite 123 oben stabula. Mo ne in der Zeitschrift 
ftr die Geschichte des Oberrheins bemerkt nach Löper im Post- 
archiv über die Bömerstrassen in Elsass-Loth ringen, Jahrg. 1876 
(8. 761): »Stabula kann seinem Namen nach nur eine Halte- 
station zum Pferdewechsel römischer Posten und Fuhrwerke 
gewesen sein. Solche Pferdestationen gab es auch auf anderen 
römischen Hauptstrassen, die Bomanen nennen sie Stalla, 
wie der Ort auf der Wegscheide des Septimer- und Julius- 
Passes heisst, die Deutschen Staffel, wie der Staffelhof 
an der römischen Strasse nordwestlich von Pirmasens in der 
bayrischen Pfalz. Ihrer Benennung nach waren diese Ställe 
schwerlich grosse Orte wie die Mansionen, sondern bestanden 
nur aus wenigen, fQr ihren Zweck nöthigen Gebäuden und Ein- 
wohnern. Das Dorf Staffelfelde im Ober-Elsass hat wahrschein- 
lich auch von Stabula seinen Namen empfangen, a 

10) Zu Seite 177. Ich gebe hier den Abdruck meiner 
kleinen Arbeit, welche ich zum fünfnndzwanzigjährigen Jubi- 
läum des Directors Dr. Pansch in Eutin herausgab (Ploen 1876). 
Bine Insohrift aus Ostia. In meiner Schrift über »die Ge- 
schichte des römischen Postwesens während der Kaiserzeit, 
Berlin, Calvary & Co. 1875 t habe ich (Seite 163-178) nach- 
zuweisen gesucht, dass nicht nur zu Lande, sondern auch zur 
See Verbindungen zwischen den durch Meere getrennten Thei- 
len des römischen Weltreiches vermittelst des Postwesens statt- 
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gefunden haben. Das Postwegen za Lande wäre ohne eine 
ähnliche Einrichtung znr See höchst unvollkommen gewesen. 
Die alten Schriftsteller bieten uns nun, mit Aasnahme der Ge- 
setzsammlungen , im Allgemeinen nur dürftige Nachrichten 
über diesen so wichtigen Zweig der römischen Staatseinricb' 
tnngen; besonders dürftig aber sind die Mittheilungen über 
die Postverbindungen zur See, und diese gehören noch dazn 
der spätesten Zeit an, als mit dem Verfalle des Reiches auch 
der römische cursus publicus immer mehr verfiel. Dass indess 
auch schon in den ersten Jahrhunderten der Eaiserherrschaft 
Posteinrichtungen zur Verbindung Roms mit den überseeischen 
Provinzen auf dem Seewege stattfanden, davon giebt uns eine 
vor Kurzem in Ostia aufgefundene Inschrift Kunde, welche 
für die ersten Jahrhunderte ein vereinzelt dastehendes Zeog- 
niss ist. Ich habe in der angeführten Schrift S. 177 mich lei- 
der begnügen müssen, auf die Existenz derselben aufmerk- 
sam zu machen, erst seit Kurzem bin ich durch die freund- 
liche Aufmerksamkeit des Herrn Professors A. Michaelis zu 
Strassburg im Elsass in den Besitz einer Abschrift dieser In- 
schrift gelangt, welche dem zweiten Jahrhundert n. Chr. an- 
gehört. Sie ist in dem Bullettino dell' Inst, archeol. 18*75 
p. 5 abgedruckt und von Henzen p. 10 ff. besprochen. Die- 
selbe lautet: 

P. Aelio Aug. lib. | Liberali | procuratori annonae | Ostien- 
sis, procuratori | pugillationis et ad naves | vagas, tribunicio 
collegi I magni, decuriali decuriae | viatoriae consuKari)) decu- 
riali | gerulorum, praeposito mensae | nummul(ariae) f(isci) f(rn- 
mentarii) Ost(iensis), ornato orna | mentis decurionatus col(o- 
niae) Ost(iensis), | patrono | Laurentium viel Augustanor(um). 

Nach dieser Inschrift wird das ganze Verhältniss des 
Postwesens zur See klarer und bestätigt sich, was ich in der 
angeführten Schrift, darüber mitgetheilt habe. Von Augustus, 
dem eigentlichen Gründer des cursus publicus, Vespasian, Nerva, 
Trajan, Hadrian und anderen Herrschern des zweiten Jahrhnn- 
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^ertSy welche das Postwesen» wenn auch in noch engen Gren- 
zen und zn besonderen Zwecken, förderten, darf man bestimmt 
Toranssetzen, dass sie ein so wichtiges Mittel zur Befestigung 
und Sicherung ihrer Herrschaft, wie es damals der cursus pu- 
hlicus war, nicht auf den Dienst zu Lande beschränkten, son- 
dern auch auf die See ausdehnten, worauf an sich schon die 
nothwendige Verbindung mit den Inseln des Mittelmeeres 
hinwies. 

Ich habe auf die Bedeutung der navicularii in meiner 
Schrift aufmerksam gemacht und nachgewiesen, dass sie mit 
diesem Zweige des Postdienstes aufs engste zusammenhingen, 
wie auch, dass über sie der praefectus ürbis gleichsam als 
^eneralpostmeister (vgl. Cod. Theod. 13, 5, 38) die Oberauf- 
sicht führte, während der praefectus annonae (oder procurator 
annonae) die specielle Beaufsichtigung über die Ladung und 
die Fracht der Schiffe und die zu besorgenden Packetsachen 
und andere Ladungen führte. Ferner war ohne Zweifel noch 
ein besonderer Beamter zur Versendung der Briefe angestellt, 
wie uns in der Ostiensischen Inschrift ein solcher unter dem 
Titel procurator pugillationis genannt wird. Dabei war die 
Verwaltung beider Aemter durch eine und dieselbe Person 
keineswegs ausgeschlossen, vielmehr ursprünglich wohl ver- 
einigt, wie das aus der Inschrift hervorzugehen scheint. Der 
procurator pugillationis hatte also die Handschreiben und De- 
peschen, welche auf Befehl des Kaisers an die höheren Pro- 
vinzialbeamten erlassen wurden, zu versenden und hatte zu- 
gleich, da sein Amt auf die überseeischen Provinzen berech- 
net war, seinen Wohnsitz in Ostia, dem unmittelbaren Hafen 
von Boro, von wo aus die Schnellsegler nach allen Bichtungen 
ausfuhren, um die kaiserlichen Depeschen dahin zu überbrin- 
gen. In dem procurator pugillationis lernen wir also einen 
kaiserlichen Briefpostmeister kennen. Bei der vereinzelten Er- 
wähnung dieses Amtes mag es möglich sein, dass in den 
nächsten Jahrhunderten dasselbe mit dem Amte des städti- 
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sehen Pr&fecten vereinigt wurde, oder auch, was nicht anwahr* 
scheinlich ist, dem praefectas praetorio anheimfiel, von wel-^ 
chem unter den Kaisern hauptsächlich der cursus publicus 
geleitet wurde, um so mehr, da der procurator pugillationis 
den besonderen Zwecken der Begierung diente und deshalb 
dem prätorischen Fräfecten untergeordnet war, als dem eigent- 
lichen Vertrauten der Herrscher. Ich bemerke noch, dass das 
Wort pugillatio meines Wissens sonst nicht vorkommt. Da- 
gegen werden die pugillares sc. libri oder tabulae öfter ge- 
nannt. Es sind wohl auch die kaiserlichen Handschreiben 
oder Depeschen darunter zu verstehen. Den ganzen Dienst 
bezeichnet also der Ausdruck pugillatio, d. h. Besorgung sol- 
cher Briefe. Daher erklärt sich bei Sidonius Apollinaris (ep. 9, 
14) der Ausdruck pugillator, von dem Besorger der Briefe ge- 
braucht, unser Briefbote oder Briefträger. 

Wenn ferner ein kaiserlicher Briefpostmeister für die zur 
See zu versendenden Briefe und Depeschen in Ostia genannt 
wird, so ist wohl anzunehmen, dass derselbe nur für den west- 
lichen Theil des Mittelmeeres bestimmt war, während für den 
südlichen und östlichen Theil besondere procuratores pugilla- 
tionis angestellt waren, welche von günstiger gelegenen See- 
städten aus die Depeschen zu versenden hatten. Dann werden 
Bhegium und Brundusium entschieden die Häfen gewesen sein, 
in welchen andere Beamte derselben Art das Amt verwalteten, 
um nach Griechenland, Asien und Aegypten den Postverkehr 
zu unterhalten. 

Nachdem wir über die Benennung des procurator pugil- 
lationis und die Bedeutung dieses Amtes gesprochen haben, 
so bleibt noch übrig, das Mittel, durch welches die Besorgung 
der Depeschen geschah, in Betracht zu ziehen. Die Inschrift 
sagt: et ad naves vagas, d. h. und zwar für den Dienst 
der Avisos oder Depeschenschiffe. Ich habe schon in 
meiner Schrift über das römische Postwesen auf die verschie- 
denen Fahrzeuge aufmerksam gemacht, welche zum Postdienste 
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auf der See verwendet worden (8.48 und 164 — 166). Es 
waren, wie aas Sidonins Apollinaris (ep. 1, 5) hervorgeht, 
Schnellsegler oder Eilschiffe, naves cnrsoriae (hei späteren La- 
teinern auch naves fogaces genannt), welche nicht nur das 
offene Meer hefuhren, sondern auch auf Flössen Depeschen 
und reisende Beamte heförderten. An den Küsten des west- 
lichen Meeres, welche eine griechisch redende Bevölkerung 
hatten, hiessen sie dromones. Diese Art Schnellsegler lernen 
wir aus den Briefen des Cassiodorus kennen. An dem gehil- 
deten Hofe des grossen Gothenkönigs Theodorich war grie- 
chische Bildung heimisch und man trug kein Bedenken, die 
griechischen Benennungen vielfach in Anwendung zu hringen, 
welche die griechische Bevölkerung am adriatischen Meere ge- 
hrauchte. Diese schnellsegelnden Fahrzeuge waren jedoch 
nicht allein zum Depeschendienste bestimmt, sondern auch so 
eingerichtet, dass sie zu Kriegszwecken benutzt werden konn- 
ten, jedenfalls aber so weit zum Kampfe ausgeröstet, dass sie, 
wenn sie etwa von Piraten angegriffen werden sollten, im 
Stande waren, sich zu vertheidigen. In den letzten Jahrhun- 
derten des römischen Beiches schwärmten überall Seeräuber- 
schiffe auf dem Mittelmeere umher und machten nicht nur die 
Küsten unsicher, sondern störten auch auf offener See Handel 
und Verkehr. Dies war namentlich in den westlichen Gegen- 
den seit der Yandalenherrschaft der Fall. 

Unsere Inschrift nennt nun diese Schiffe naves vagae in 
sehr bezeichnender Weise. Sie fuhren nach allen Bichtungen 
und überbrachten aufs schleunigste die kaiserlichen Befehle 
und Anordnungen an die Statthalter und anderen Beamten 
der verschiedenen Provinzen der westlichen Beichshälfte. Der 
Ausdruck navis vaga ist der älteste und wohl der ursprüng- 
liche, welcher erst später vor den schon erwähnten Benen- 
nungen zurücktrat. In allen aber (navis vaga, navis fugax, 
navis cursoria) liegt die Hervorhebung ihrer Geschwindigkeit. 
Sie standen unter der Leitung des kaiserlichen Briefpost- 
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meisters ond wurden wahrscheinlich unter den Schiffen auB- 
gewählt, welche dem coneortium naviculariorum angehörten 
und wegen ihrer trefflichen Bauart und ihrer Tüchtigkeit als^ 
Schnellsegler zum Seepostdienste ausgewählt waren. Schwer- 
lich hielt sich der Staat damals eigne Fahrzeuge zu diesem 
Dienste, vielmehr zog er die Schifffahrt treibende Bevölkerung 
dazu heran und benutzte die Mittel der Unterthänen hierbei 
eben so, wie er zum Landpostdienste die Curialen oder Decu- 
rionen als Vertreter der Communen in Anspruch nahm. Un- 
ter dem procurator pugillationis standen andere Beamte, welche 
die Briefschaften zu ordnen und für die einzelnen Orte zu 
vertheilen hatten, sowie andere Leute, um sie dann an die 
Schiffe, welche, wie unsere heutigen Packetdampfschiffe , in 
besonderen Linien nach verschiedenen Gegenden fuhren, ab- 
zuliefern. 

So finden wir wenigstens für einen Theil des Mittelmee- 
res einen wohlgeordneten Postdienst, welcher die so nothwen- 
dige Verbindung zwischen Ostia und den grossen Seehäfen in 
Afrika, Spanien und Gallien in bestimmten und regelmässigen 
Fahrten unterhielt. Wir können uns etwa folgende Schifib- 
linien denken : die erste von Ostia über Sicilien nach Carthago 
und den Haupthäfen an der afrikanischen Nordküste, dann 
eine zweite von Ostia über Calaris auf Sardinien nach Tarraco 
im nördlichen Spanien, während eine Zweiglinie von Ostia 
aus über Calaris nach dem südlichen Spanien ging und viel- 
leicht als äusserste Punkte Neucarthago und Gades in zwei 
Linien berührte, endlich eine dritte Hauptlinie von Ostia aus 
über Ilva (Elba) und Corsika nach dem wichtigen Handels- 
orte Massilia im südlichen Gallien. An den genannten Lan- 
dungspunkten schloss sich dann die Post zur See an die Land- 
post an. 

Die Inschrift nennt als den Briefpostmeister einen ge- 
wissen P. Aelius, welcher unter anderen Aemtern auch den 
Posten eines decurialis gerulorum bekleidete. Ich glaube, dass 
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man den Ausdruck decorialis in dem Sinne fassen muss, wel- 
chen sonst gewöhnlich curialis hat und erkläre ihn durch 
»Haupt der Trägere , d. h. derjenigen der Post zugewiesenen 
Personen, welche die untergeordneten Geschäfte zu verrichten 
hatten, namentlich als Lastträger oder Packetträger, wie ähn- 
liehe untergeordnete Angestellte bei unseren Eisenbahnen. 
Aelius scheint in Ostia eine nicht unbedeutende Persönlich- 
keit gewesen zu sein, da ausser anderen Auszeichnungen die 
Inschrift auch noch sagt» er sei decurialis decuriae viatoriae 
gewesen, d. h. Haupt oder Aufseher der Polizeibeamten, wel- 
chen die Instandhaltung der Landwege in der Umgegend von 
Ostia oblag, damit besonders auch der Beförderung der dem 
corsus publicus anvertrauten Briefe und Sachen kein Binder- 
niss in den Weg treten könnte. 

Schwerlich darf man unter der decuria viatoria Postbeamte 
verstehen, welche mit den »Landbriefträgern« unserer Zeit ver- 
glichen werden können. 

Ich erwähne hier noch eine Schrift von Pigeonneau, de 
coDvectione urbanae annonae et de publicis naviculariorum 
corporibus apud Bomanos. Sancti Clodoaldi 1876. So sorg- 
faltig der Verfasser die bezüglichen Quellen auch benutzt hat, 
ist die Verbindung der Genossenschaft der Navicularier mit 
dem Postdienste nur spärlich von ihm beachtet worden. So 
finden wir die angaria allerdings erwähnt p. 49, p. 51 und 
p. 66, aber auf den Zusammenhang der Genossenschaft mit 
derselben geht der Verfasser nicht ein. Die dromones er- 
wähnt derselbe p. 103. 

11) Zu S. 191. Otto Hirschfei d*s Werk: 2>üntersuchun- 
geu auf dem Gebiete der römischen Verwaltnngsgeschichte I, 
S. 98— 108, Berlin 18T7«, hat einen bemerkenswerthen Ab- 
schnitt über die römische Beichspost, aus welchem ich fol- 
gendes entnehme. Ich freue mich, dass der gelehrte Herr 
Verfasser mit meiner Ansicht gleich im Eingange des Ab- 
schnitts vollständig übereinstimmt, in dem er sagt: »Die rö- 
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mische Beichspost bietet in jeder Hinsicht ein Gegenbild zu 
dem Fostwesen unserer Zeit: von Augustns ausschliesslich zu 
politischen Zwecken eingesetzt, hat sie trotz aller Beformen 
im Einzelnen diesen einseitigen Charakter stets bewahrt und 
ist für die ünterthanen nicht, wie die moderne Post, eine 
Wohlthat, sondern stets eine drückende Last gewesen.c Der 
Verfasser berührt dann die Versuche Nerva's, Hadrian's und des 
Sept. Severus, den Ünterthanen eine Erleichterung zu gewäh- 
ren, ohne dass dieselbe von Dauer gewesen ; im Laufe der Zeit 
seien die Klagen über den steigenden Druck immer lauter ge- 
worden, ein Versuch, die Post zu einem allgemeinen Verkehrs- 
mittel zu machen und für das gesammte Volk fruchtbringend 
zu gestalten, sei auch nie gemacht worden. Des Verfassers 
nicht geringes Verdienst ist es, auch die Inschriften herange- 
zogen zu haben, um das Postwesen und seine Entwickelung 
zu erläutern. Die ersten aus Inschriften geschöpften Nach- 
richten gehen nicht über Nerva hinaus. Ein tabellarius a 
vehiculis wird (Gruter. 592, 3) erwähnt, dann unter Trajan 
zwei Freigelassene desselben, zwei Ulpii, Vater und Sohn, der 
eine unter dem Titel ab vehiculis, der andere a commentariis 
vehiculorum als Protokollführer, deren Bureau im Bom war 
und deren Wirkungskreis sich seit Nerva's Begünstigung Ita- 
liens nur auf dieses erstreckte. Seit Hadrian wurden nicht 
mehr Freigelassene, sondern Bitter unter dem Titel praefecti 
vehiculorum, d. h. Postdirectoren in diesem Amte angestellt 
Dieselben hatten die Beuten zu bereisen und neben ihren 
verschiedenen polizeilichen Obliegenheiten speciell die Statio- 
nen des cursus publicus zu revidiren, den Zustand der Wege, 
Brücken und Fähren zu untersuchen und darüber zu berich- 
ten. Stephan S. 91. Vgl. Hirschfeld a. a. 0. I, S. 100 
Anm. 3. Für bestimmte Districte sind indess im zweiten Jahr- 
hundert solche praefecti vehiculorum nicht nachzuweisen, son- 
dern erst seit Septimius Severus. Diese ünterdirigenten (näm- 
lich unter dem Generalpostmeister, dem praefectus praetorio) 
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gshörten im driiUn JahrhoDdert der niedrigsten Klasse der 
Procaratoren, den sexagenarii, an nnd hatten wahrscheinlich 
die Leitung des Postwesens in mehreren aneinandergrenzen* 
den Provinzen, welche auch nach dem praktischen Bedflrfhiss 
beütebig combinirt wurden; ein besonderer Dirigent, wohl mit 
l^eichem Bange, wnrde daneben Ar die flaminische Eaiser- 
strasse bestellt (Orelli Inscr. 2648, Ballett, d. J. 1873 
p. 92), während der Central -Director in Born mit höherem 
Bang nnd Gehalt nach wie Yor fortbestand. Noch nnter Con- 
stantin d. Qr. führten sie die Aufsicht über den Postverkehr 
in den Provinzen (Cod. Theod. 3, 5, 4). In griechischen 
Inschriften wird bei Böckh C. I. II p. 389 imxpxoQ ßeixoohoy 
genannt, in einer andern (6895) htapjioQ d^ij/idTwv xcd Sou» 
jopfäpeov Ta[j[MvTä] xa} Txpl t^v ^XaLfieulav imT7j8e{<ov au/i" 
ßouAdv re rdu üeßourrod, d. h. consiliariom imperatoris, Mit- 
glied des kaiserlichen Staatsrathes (consilium), also eine der 
einflussreichsten Persönlichkeiten in der Eaiserzeit. Vgl. 
Orelli I. L. 2648: ducenario (d. h. mit einem Gehalt von 
200,000 Sest) und später centenario consiliario. Vgl. Hirsch- 
feld a. a. 0. I, p. 215, Anm. 4. ünterbeamte, welche Bureau- 
dienste verrichteten, waren nach Hirschfelds Annahme nicht 
zahlreich, da ja in den Provinzen die Gemeinden (und deren 
Vertreter, die Decurionen oder die Curialen) solche Dienste zu 
besorgen hatten. 

Die Benutzung der Beichspost war an einen Erlaubniss- 
ichein geknüptt, welcher bekanntlich nur bestimmten Perso- 
nen gegeben wurde (diploma) Marquardt N. Y. I, S. 419. 
Plin. ep. ad Traj. 19. Ursprünglich ertheilte ihn der Kai- 
ser selbst, ausserdem in der älteren Kaiserzeit die Provincial- 
Statthalter in beschränkter Zahl, nachmals der praefectus prae- 
torio und der magister officiorum (Plut. Galb. 8). Unrecht- 
mässige Benutzung der Post wurde aufs härteste geahndet, 
ohne freilich trotzdem mit Erfolg verhindert werden zu können. 
Auch Privatpersonen erlangten öfter solche Diplome, Plin. 

Ha d ein« nn, Postwesen. X5 
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ad Traj. 120, Fronto ad M. Gaes. 1, 6 p. 16, Digg. 45, 
1, 137, 2 (doplomate). Im kaiserlichen Eabinet unter Siegel 
nnd Namen des Kaisers erfolgte die Ausstellung der Diplome, 
daher Freigelassene a diplomatibus (Orell. 2796). Hirschfeld 
meint, dass solche Beamte dem Hadrian, welcher durch s^ine 
Beform dem Postbetrieb grössere Dimensionen und eine feste 
Gestalt gab, ihre Einsetzung verdankten. Die kaiserlichen 
Depeschen wurden durch tabellarii, welche schon in den Zei- 
ten der Bepublik Torhanden waren, besorgt, sie waren auf den 
cursus publicus angewiesen. (Herodian. 3, 6, 4. 4, 12, 6.) 
Diese Briefträger waren in der Begel kaiserliche Sclayen, selten 
Freigelassene; in späterer Zeit stand ein praepositus tabella- 
riorum an ihrer Spitze. Dieselben wurden in kleineren Ab- 
theilungen unter der Leitung kaiserlicher Freigelassenen als 
optiones (Murat. 886, 2) oder praepositi (Henzen. 
6668) den wichtigeren Verwaltungsbureau*s beigegeben. Eine 
solche familia tabellariorum lässt sich in den Provinzen nur 
in einer einzigen, wahrscheiulich aus der Augusteischen Zeit 
stammenden Inschrift, in Narbonne, nachweisen (Herzog G. N. 
n. 69). Dieselbe war vielleicht während des Aufenthaltes des 
Kaisers in Gallien behufs Abhaltung des Census dort statio- 
nirt. Einzelne kaiserliche tabellarii finden sich auch in an- 
deren Provinzen, z. B. auf Kreta, in Numidien, in Ephesus i 
(Corp. I. L. HI,. 3 und 6077) und können bei den käiser. 
liehen Bureau's nicht ganz gefehlt haben, wenn auch die Mel- 
dungen der Provincial-Beamten nach Born wohl ausschliesslich 
in späterer Zeit durch Soldaten expedirt wurden (Hero- 
dian. 6, 4, 8. Dio ep. 78, 39, 3). So im Staats verhältniss. 
Der Briefverkehr zwischen Privaten dagegen ist stets auf 
private Vermittelung angewiesen geblieben. Viele Anführun- 
gen bei Schriftstellern (Plin. ep. 2, 12, 6. 3, 17, 2. Petron. 
79. Paul, in Digg. 41, 1, 66) sowohl als auch in Inschrif- 
ten (Gruter. 1119) sprechen dafür, dass es auch private ta- 
bellarii gegeben, obwohl manche die Existenz derselben in 
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Abrede stellten (im Hermes 1, 5, 848). Hirscbfeld ist der 
Ansicht, die nicht h&nfige Erwähnung dieser privaten Brief- 
tri^er erkl&re sich ans der niedem Stellnng derselben (da sie 
meistens Sdayen waren), um so mehr, da anch Inschriften von 
kaiserlichen Brieftr&gem selten redeten. Die Zeugnisse für den 
durch private tabellarii betriebenen Briefverkehr sind übrigens 
lahlreich genug» um an der Existenz eines solchen Verkehrs 
nicht zweifeln zu dürfen. Nur in gewissen Perioden musste 
er stocken, weil unter einem tyrannischen und misstrauischen 
Begenten für Absender und Empfänger aus einem solchen 
Verkehr leicht Gefahr erwachsen konnte, wie unter der Des- 
potie Nero's und anderer Kaiser, daher die von Hirschfeld ai)- 
geführte Aeusserung Dio's (ep. 63, 11) dessen Zeit charakte- 
risirt: i$<o yäp S^ ranf ßcureXexwv ypajjtfidranf a&Sky Buorexbv 
St&ti/MateTo, 

So war es mit der privaten Briefversendung, mit welcher 
der cnrsns publicus sich nur ganz ausnahmsweise befieisste, so 
wie auch Privatpersonen nur sehr selten Bef5rderung durch 
ihn zn Theil wurde. 

12) Zu S. 195 nach den Worten: — freilich in etwas 
roher Weise gearbeitet: Die von Agrippa angestellte Ver- 
messung des römischen Reiches veranlasste bekanntlich den 
Augustus zur Aufstellung einer Welt- und Beichskarte im 
Porticus der Polla. Müllenhoff (über die Weltkarte des 
Kaisers Augustus, Kiel 1856, S. 2) meint, dass dieselbe mit 
der x^poypa^ixhg mva$ des Strabo (S. 120) eine und dieselbe 
sei. Jedenfalls ist die Karte des Agrippa eine der grossartigsten 
und einflussreichsten geographischen Arbeiten, welche jemals ge< 
macht sind und welche nicht nur das Alterthum, sondern die Ge- 
schichte überhaupt aufzuweisen hat (Müllenhoff S. 1). Ihr Einfluss 
auf die kartographischen Arbeiten der nächsten Jahrhunderte 
unter den Kaisern bis 500 n. Chr. ist unverkennbar, da alle wäh- 
rend dieser Zeit erschienenen Karten sich nach ihr richteten, 
wenn sie auch manche Verbesserungen brachten und von den im 

16* 
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Laufe der Zeit eingetretenen Yerändernngen und IJmgestalton- 
gen der einzelnen Theile des Reiches und der einzelnen Völ- 
ker Notiz nahmen. Anch die Geographen und Historiker, wie 
Julius Honorius, Orosins und andere, waren genöthigt, sich 
namentlich nach der Karte des Agrippa als dem ür- und Vor- 
bilde zu richten. Vollständigeren Bescheid (Müllenhoff S. 3> 
Aber diese Karte erhalten wir zunächst durch die Peutinger*8clie 
Tafel und den Kosmographen von Bayenna. Beide gehen von 
derselben Becension aus, nur ist die Karte in der Pentinge- 
riana, offenbar zum Beisegebrauch , ans der Kreisform in die 
Streifenform fibertragen. Nachbildungen derselben, welche 
man verkleinert auf Papier oder Leinewand fibertrug, waren 
▼orhanden, auch im Privatbesitz, so wie man auch dieselben in 
Schulen beim Unterricht und selbst Ausgaben in verändertem 
Format zum bequemen Gebrauch ffir Beisende benutzte» 
Mommsen (ftber die Unter-Italien betreffenden Abschnitte 
der ravennatischen Kosmographie in den Berichten der könig- 
lich sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig 
1852 p. 100) bemerkt, dass in der späteren römischen Kaiser- 
zeit gewiss keine Stadt des Beiches, welche irgend auf Bil- 
dung Anspruch machte, ohne eine solche öffentliche Wand- 
karte war, wie die zuerst in Bom aufgestellte Karte des Agrippa- 
Nach dem Untergänge des Westreichs gingen solche Karten 
mit römischer Bildung in's Mittelalter iiinfiber und man kann 
in den rohen und dürftigen Kartenzeichnungen des Mittelalters, 
auch, wie Mfillenhoff meint, in den gräulichsten Verzerrungen^ 
doch die ursprfingliche Form aus des Augustus Zeit wieder- 
erkennen. 

13) Zu S. 199. Wenn die Bömer ffir die eroberten, oft 
von barbarischen und räuberischen Einwohnern bewohnten 
Länder, z. B. Bhätien, Vindelicien, Pannonien, Dacien, Mösien, 
Mauretanien, die Qaellgebiete des Enphrat und Tigris, die An- 
legung gewaltiger Heerstrassen zur Beugung und Bezähmung 
der widerspenstigen Bevölkerung mit aller Anstrengung be- 
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triebeo, so mnssten sie zagleich auch iQr die öffentiicbe Sieber- 
iieit derselben die grOeste Sorge tragen. Zn dem Zwecke war«> 
ien kleine in genflgender Entfernong von einander liegende 
£astelle angelegt« welcbe nicbt nnr den Beisenden, sondern 
Mcb depa cnrsns poblicns Scbntz gewäbrten und selbst einem 
leichten Angriff so lange begegnen konnten, bis ans dem n&chst- 
gelegenen grosseren Waffenplatze Hfllfe berbeikommen konnte. 
Um dies zu bewirken, benutzten die Römer znr Nacbtzeit Wacbt» 
feoer and Pechfackeln, bei Tage Bauch und eine Art optischer 
Telegraphen. Es waren n&mlich an den Thflrmen der Kastelle 
Balken so angebracht^ dass man durch Aufziehen und Nieder- 
lassen derselben Signale abgeben konnte, wie der römische 
Schriftsteller Vegetius Benatus (um 375 n. Chr.) mittheilt 
Wenn ich im Wesentlichen mich Lop er (S. 766) <PostarchiT 
1876) in dem zuletzt gesagten anschliesse, so möchte ich doch 
glauben, dass in den Provinzen, in welchen die öffentliche 
Sicherheit am meisten durch den raubsüchtigen und aufrOhre- 
rischen Charakter der Einwohner geföhrdet war, auch die Man* 
sionen und Mutationen selbst oft so eingerichtet waren^ dass 
sie den mit dem cursus publicus reisenden Personen einigen 
Schatz gewähren konnten. Löper's Bemerknng, däss sich in 
gebirgigen Gegenden auf den Kuppen benachbarter Berge be- 
festigte Burgen befanden, wird nicht za bestreiten sein. 

14) Zn S. 200ff. Nissen (in den Pompejanischen 
Studien S. 521, Leipzig 1877) nimmt an, dass im J. 174 
▼on den Censoren (Liv. 41, 27: Censores vias sternendas silice 
in nrbe, glarea extra urbem substruendas marginandasque primi 
omnium locaverunt) die Strassenpflasternng in ganz Born durch- 
geführt worden sei. Im Allgemeinen bauten, wie auch aus 
Livius herrorgehty die Censoren nur im Wege der Arbeitsver- 
dingong. Dagegen erklärt sich Th. Mommsen (im Hermes 
12, 4 S. 486—491, Jahrg. 1877), sowie auch dagegen, dass 
alle Wege innerhalb der bebauten Fläche sowie der Bann- 
meile mit La?a, die Trottoirs mit Peperin zu pflastern seien. 
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Im Oesets wird Tielmehr fftr die Strasse die InstandhaUnog, 
fftr die Trottoirs die Pflastemng angeordnet. Die Pflasternng 
mit Lava and Peperin war nodi im Jahre 45 nicht allgemein 
dnrchgefiihrt, in den Vorstädten vielleicht Ausnahme. 

16) Zn S. 201. Löper sagt in seinem Aufsatz über die 
BÖmerstrassen in Elsass-Lothringen im Postarchiv von 1876, 
8. 756: »Die Hanptstrassen bestanden gewöhnlich ans drei 
verschiedenen Lagen: die eine bildete den Grand (radas), auf 
derselben befand sich eine andere von Eies, der die Lücken 
jener aasfüllte, oder auch voa gemaaerten Steinen (nacleas), 
und drittens ans einem Pflaster von gehauenen, genau anein- 
ander passenden fünfeckigen Quadersteinen (summa crusta). 
Ein solcher Bau gab den Strassen eine fast unzerstörbare 
Festigkeit. Man verwendete wohl überall das in der Nähe 
vorhandene dazu am meisten geeignete Material. So war die 
Appische Strasse mit Polygonen von Lava gepflastert. Im 
Elsass sind die in der Nähe des Bheins sich hinziehenden 
Strassen von Kies aus diesem Strome hergestellt, der durch 
Mörtel verbunden ist, dagegen sind zu den in der Nähe der 
Vogesen vorhandenen Strassen Hausteine aus diesem Gebirge 
verwendet worden.« Es ist noch zu bemerken, dass bei An- 
lage der Strassen auf die Ableitung des Begenwassers Bedacht 
genommen war. 

16) Zu S. 203. Nissen (in den Pompejan. Stnd. 
S. 524E) berichtet über eine römische Poststrasse. Eine 
solche fahrte von Neapel über Herculaneum und Pompeji nach 
Nuceria, wo sie in die grosse von Capua nach Bhegium lau- 
fende via Popilia einmündete. Bei der Sarnobrücke nach der 
einen, bei Station Pompeji nach der andern Quelle zweigte 
sich von der Hauptlinie eine Nebenstrasse nach Stabiä und 
Surrentum ab. — Die Anlage müss in sehr frühe Zeit zurück- 
reichen, weil sie die Hafenstädte des Golfes einerseits unter 
sich, andererseits mit Nuceria und dem Binnenlande verbindet 
Auch kommt ihr eine militärische Bedeutung zu, da sie den 
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Terkehr nach den sfldlichen Landschaften offen hält, falls die 
Hanptstrasse bei Nola gesperrt werden sollte. — Die Führ- 
nannsstaiion lag am Samns, wo sich die Wege nach Nnceria 
ond Stabift theilten. Ein cippus mit einer Inschrift steht on- 
mittelbar ausserhalb des Pompejanischen Thores. Wie an 
aüen Hanptstrassen des Reiches, so befanden sich auch an 
dieser Strasse Meilensteine, welche mit einer Zahl versehen 
waren nnd die Entfernungen der Orte und Stationen bezeichne- 
ten, da die Strassen vor dem Bau genau ausgemessen wurden. 
(Vgl. Flui C. Gracch. 7.) Ich füge noch aus dem Aufsatze 
des Postdireetors C. Löper im Postarchiv von 1876 über die 
BGmerstrassen in Elsass- Lothringen S. 754 ff. einige Bemer- 
kungen hinzu. Sie lauten: »An den Strassen befanden sich 
Meilensteine, welche den marschirenden Truppen und Beisen- 
den zur Orientiruug, so wie ferner der Strasse auch zur Zierde 
und Abwechselung dienten. Darauf deutet wenigstens der 
nachfolgende Vers von Butilius Gallicanus hin: 
Intenralla viae fessis praestare videtur, 
Qui notat inscriptus millia crebra lapis.c 

d. h. »der Stein, auf welchem öfters Meilen verzeichnet sind, 
scheint dem ermfideten (im Postarchiv steht fälschlich fossis 
statt fessis) Beisenden eine Abwechselung zu gewähren.« 

Die Meilensteine waren bis 8 Fuss hoch, meist rund und 
mit Inschriften versehen. Ein im Jahre 1718 bei Mandeurre 
(Bpamandnodurum) entdeckter Meilenstein befand sich früher 
in der Strassburger Stadtbibliothek, ebenso auch ein im Jahre 
1735 bei Brumath (dem alten Brocomagus) vorgefundener Stein, 
der nach seiner Aufschrift dem Kaiser P. L. Yalerianus ge- 
widmet war (nach Strobel, vaterl. Geschichte des Elsass Bd. L 
S. 47). Das letztere scheint die auch anderwärts berichtete 
Thatsache zu bestätigen, dass auf den an den Strassen be- 
findlichen Meilensteinen Inschriften aller Art zur Erinnerung 
an bedeutende Männer und berühmte Thaten sich befanden. 
Ein Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts (Schramm, Saxonia 
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monumentis yiaram illostrata. Wittenberg, 1726) berichtet 
z.B. darüber Folgendes: »Bs meldet Didymoe. Alexandrinas, 
in Gatanea Frov. C. 1, welchergestalt man nämlich, bevor die 
Wege in gewisse Meilen unterschieden worden, hin nnd wieder 
an denen Strassen, Steine und Säulen gesetzet, auff deren 
einen Seite die Zahl der Schritte, aufif der andern aber ei& 
lehrreicher Denckspruch eingehauen worden, damit der Wan- 
dersmann nicht nur wüste, wie weit er gereiset, sondern aneh 
eine gute Erinnerung mit auff den Weg nähme.« 

17) Im Postarchiv von 1877 findet sich ein lesenswerther 
An&atz »über die römischen Wagen und deren Be- 
spannung« vom Postsekretär Eisold in Dresden, (S. 496 
bis 500), aus welchem ich Folgendes in der Kürze hervor- 
hebe. Wir schöpfen unsere Eenntniss von den Wagen der 
Bömer theils aus klassischen Schriftstellern, theils ans römi- 
schen Denkmälern verschiedener Art, so dass wir über die 
Fuhrwerke nnd Wagen im öffentlichen wie im Privatlebeii 
der lELömer fast, vollständig unterrichtet sind. Die gebräuch- 
lichen zweiräderigen Wagen waren carpentum, pilentum, cisium, 
essedum oder covinus, currus oder curriculum, die vierräderigen 
rheda, carruca, petorritum, thensa und clabulare; schwankend 
in der Bauart waren plaustrnm und carrus. Das carpentum war 
ein bedeckter, nur vorn offener Staatswagen für Priester und 
Yestalinnen, sowie für römische ehrbare Bürgerinnen. Das 
carpentum war mit kunstvollen äusseren Zierrathen geschmückt, 
im Innern mit kostbaren Stoffen und Stickereien überzogen. 
Das pilentum war überdeckt, sonst frei und der bequeme 
Stadtwagen der verheiratheten Römerinnen. Das cisium wurde 
ausserhalb der Stadt zum Schnellreisen gebraucht und von 
Lohnkutschem gehalten, auch von Privatconrieren nnd Brief- 
boten benutzt. Zu Beisen, welche weniger eilig waren, dien- 
ten essedum (aus Britannien) und covinus (aus Gallien), beide 
ursprünglich Streitwagen. Während man beim cislam von 
vom einstieg, geschah es bei jenen beiden von hinten, wie 
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in uiserea Tagen bei den Omnibm. Das essedum war nn« 
bedeckt, co?inii8 mit einer gewölbten Decke yersefaen. Cnrroe 
und eurricnlnm bezeichnen an sich jeden Wagen, besonders 
aber die Bennwagen bei Wettspielen. Sie waren daher leicht 
gebaut, hatten, nm nicht umzuwerfen, niedrige Bäder und 
breite Spur, und kleine Wagenkasten, eigentlich nur für eine 
Person. Die rheda gebrauchte man als Postwagen, Mieths- 
wagen, öffentliche Landkutsche, herrschaftlichen Stadt- und 
Beisewagen. Die gemeine rheda war offen, die herrschaftliche 
bedeckt und mit allen Bequemlichkeiten ausgestattet. Als 
Frachtwagen war sie nicht für hohe und schwere Lasten ein* 
gerichtet. Die Postwagen der Art hiessen rhedae carsuales 
and wurden in der Kaiserzeit besonders von öffentlichen Beamten 
Bnd Militärpersonen benutzt Die carruca. Karrosse, war ähn- 
lich in der Form, wurde aber gewöhnlich nur in der Stadt 
?on Yomehmen Beamten, ihrer Würde gemäss in langsamem 
Schritte, gebraucht. Ein offener Wagen für Personen gewöhn- 
lichen Standes, unseren Leiterwagen vergleichbar, war das 
petorritum. Die thensa war selten im Gebrauch, aber von 
den Künstlern mit Bildnissen und Schmuck reich verziert, oft 
sogar mit Bildnissen der Götter. Sie wurde von weissen 
Pferden, Stieren und Maulthieren gezogen. Das Gegentheil 
war das clabulare, der gewöhnliche Bauerwagen, welcher nicht 
wie die rheda einen ringsum verschlossenen Kasten hatte, 
sondem nur mit zwei offenen Seitenleitem versehen war und 
zum Transport von Heu, Stroh, Zelten, Kleidungsstücken, be- 
sonders in Kriegszeiten, seine Verwendung fand. Noch ein- 
&eher war das plaustrum, der eigentliche offene Karren der 
Bömer, der nur aus einer Deichsel, einer fest in den Scheiben- 
rädern steckenden und mit diesen sich drehenden Achse und 
einer darüber befindlichen Tafel bestand, auf welche je nach 
Bedürfniss verschiedene Kasten gesetzt werden konnten. Ihn 
kennzeichnete das störende Knarren seiner Bäder. Alle schweren 
oder unförmlichen Gegenstände wurden durch das plaustrum 
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befördert. Der carrns diente za demselben Zwecke, nur kennte 
der Kasten nicht abgenommen nnd ausgewechselt werden, son- 
dern sass auf der Achse fest. Die Bäder waren gespeicht» 
Der carrns diente nur zum Langsamfahren nnd war daher in 
der Begei nnr mit Ochsen oder Manlthieren bespannt. 

Die Yerwendnng dieser verschiedenen Arten von Wagen 
war eine sehr mannigfaltige. Ausser den angegebenen Arten 
der verwendeten Wagen gab es noch Triumpfwagen, Trauer- 
wagen, Prankwagen, welche aufis prächtigste, oft mit den herr- 
lichsten Kunstwerken, geschmückt waren. Auch hatte man 
durch die Anwendung von Hängriemen für die Sitze und 
elastische Polstern es dahin gebracht, dass man im Wagen 
schlafen, bequem lesen und schreiben konnte. 

Zur Bespannung dienten Pferde, Stiere, Esel und Maul- 
thiere, bei Spielen und Triumphzfigen auch gezähmte Löwen, 
Tiger, Bären u. s. w.; femer Kamele und Elephanten. Die 
Thiere zogen nicht an Strängen, sondern an einem vom an 
der Deichsel befestigten Joche, welches ihnen in der Begel 
auf dem Nacken lag. Den Stieren wurde dass Joch gewöhn- 
lich am Halse befestigt, seltener an den Hörnern. Meistens 
spannte man mindestens zwei Zugthiere vor, daher der Wagen 
biga hiess, oft auch drei oder vier, daher triga oder qua- 
driga. Gelenkt wurden die Pferde mittelst der ZQgel und des 
Trensengebisses. Bei dem gewöhnlichen Fuhrwerk bediente 
man sich eines einfachen LeitzQgels, bei feierlichen Gelegen- 
heiten hatte jedes Pferd seinen eigenen ZfigeL KreuzzOgel 
kannten die Bömer nicht. 

Das Fahren galt für eine grosse Kunst, namentlich war 
das richtige Umlenken nur durch die Geschicklichkeit des Fall- 
renden möglich, besonders im Circns bei dem Umlenken um 
die meta oder Endsäule. 

Ich glaube, in dem Vorstehenden den wesentlichsten In- 
halt des interessanten Aufsatzes mitgetheilt zu haben. 

18) Meine Schrift über das Postwesen der römischen 
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Duseneit ist m^hrfftch reeensirt worden. Ich kann ftr die 
durchgängig günstige Benrtheilang nnr dankbar sein. (Kieler 
Zeitnng, Oetober 1876, in den Hamburger Nachrich- 
ten, October 1877, nnd im Literarischen Centralblatt 
fon 1878, Ko. 81.) Auch die Beceneion in der deutschen 
Yierteljahrsschrift Jahrg. Xm, Bd. I, S. 171—176 stimmt 
neist mit den in meiner Schrift ausgesprochenen Ansichten 
ftberein nnd gibt zugleich eine übersichtliche Darstellung des 
Inhaltes derselben, besonders Aber die Stellung der Curialen 
und der Gemeinden zum römischen cursus publicns. Am 
Behlnss der Becension äussert sich der Herr Verfasser Aber die 
fon mir (S. 129) besprochene Ableitung des Wortes veredus 
und die meiner Meinung nach von diesem Worte entlehnte 
deutsche Benennung Pferd. Ich glaube, von ihm missver- 
standen zu sein. Ich habe gesagt, den Namen yeredus hätten 
die B6mer yon den Griechen, diese von den Persem, welche 
es ßepiSoQ nannten, entlehnt. Damach gehört das Wort 
dem indogermanischen Volksstamme, also dem Hochlande von 
Iran an, wie auch der Gebrauch des Pferdes als Trägers des 
Eilboten auf persischen Ursprung hinweist. Der Meinung, dass 
Teredns aus yehere rhedam entstanden sei, also ursprfinglich 
Wagenpferd bedeute, kann ich nicht beistimmen. Das deutsche 
Wort Pferd yon parayeredus, eigentlich Beipferd, abzuleiten, 
scheint wenig zweckmässig. Damit ist auch die Bemerkung 
Gnstay Bekkers (in Zflllichau) in seiner Becension meiner 
Schrift in der Jenaer Literatur-Zeitung yon 1877, N. 62, 
8. 816 fiber denselben Gegenstand erledigt. Dem letzteren 
Herrn Becensenten bin ich fflr seine Bemerkung, es fehle im 
zweiten Theile meiner Schrift jede Abtheilung in Capitel und 
an allen Ueberschriften, sowie an einem Inhaltsyerzeicbniss, 
wodurch das Nachschlagen erschwert werde, wenigstens hin- 
sichtlich des letzterwähnten Mangels sehr yerpflichtet- Es 
wird diesem Hefte der Nachträge deshalb ein Inhaltsyerzeich* 
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19) In Bezug auf meine Bemerkungen über die Welt- 
karte des Augustus möchte ich noch schliesslich auf eine vor 
einigen Jahren erschienene Schrift aufmerksam machen. Sie 
ist betitelt: Beiträge zur Kritik der Chorographie des 
Augustus, Von E. Schweder. Kiel, Schwer'sche Buch- 
handlung 1876. 
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